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    Der Albtraum

      »25 Dollar zum Ersten, 25 zum Zweiten und ...«, der Auktionator machte eine kurze Pause und ließ seine Augen durch den holzvertäfelten Salon schweifen, »25 Dollar zum Dritten!«, verkündete er schließlich und knallte den Hammer auf die Platte seines Stehpults. »Die beiden Stühle gehen an den Herrn dort hinten mit dem beeindruckenden Schnurrbart. Gratuliere!«

      Titus Jonas zwirbelte zufrieden und auch ein bisschen stolz  seinen mächtigen, schwarzen Schnauzbart, als sich einige der Anwesenden nach ihm umdrehten. Dann wurde aber schon der nächste Gegenstand, der nun zum Verkauf kommen sollte, hereingebracht, und alle wandten sich wieder Mr Peastone zu. Der trotz seiner schütteren Haare noch recht jugendlich wirkende Notar, dem die Versteigerung des Nachlasses von  Horace Vanderbilt übertragen worden war, rückte seine schmale Nickelbrille zurecht, räusperte sich kurz und gab dann lautstark bekannt: »Als Nächstes sehen Sie hier, meine sehr verehrten Damen und Herren, einen wunderschönen, mit echtem Sterlingsilber überzogenen Toilettenpapierhalter, der dereinst in Mr Vanderbilts WC hing. Das Anfangsgebot liegt bei 150 Dollar.«

      »150 Dollar für einen Klopapierhalter!«, raunte Justus seinem Onkel zu. »Wer braucht denn so was?«

      »Ein reicher Hintern«, antwortete Titus trocken und zuckte gleichgültig die Achseln. Silbernes Klogeschirr interessierte ihn nicht.

      Seit seine Eltern bei einem Flugzeugabsturz ums Leben gekommen waren, lebte Justus bei seinem Onkel und seiner Tante. Beide betrieben ein florierendes Gebrauchtwarencenter in Rocky Beach, wo man all das fand, was Titus bei Geschäftsauflösungen, Sperrmüllsammlungen, Zwangsverkäufen und so weiter preisgünstig ergattern konnte. 

      Diesmal hatte es ihn zu einer Haushaltsauflösung in einer prächtigen Villa verschlagen. Sie lag etwas außerhalb von Rocky Beach einsam in einem kleinen Tal zwischen den küstennahen Bergen. Die Vanderbilts, eine hoch angesehene Familie aus Rocky Beach, hatten hier gewohnt. Mit Horace Vanderbilt hatte diese Familie jedoch ihren letzten Sprössling verloren, als der vor Kurzem im stolzen Alter von 98 Jahren ankündigungslos einfach vom Stuhl gekippt und danach nie mehr aufgestanden war. Und da keine Erben vorhanden waren, hatte Mr Vanderbilt schon vor Jahren seinen Nachlassverwalter und Notar Alfred Peastone zu sich kommen lassen und ihn angewiesen, den ganzen Ramsch zu verhökern, wenn er in die Grube gefahrensei  – Mr Vanderbilt liebte es, sich derb auszudrücken –, und den Erlös dann dem Verein der anonymen  Alkoholiker zu spenden.

      Titus hatte gehofft, bei der zu diesem Zweck veranstalteten Versteigerung das eine oder andere Schnäppchen machen zu können. Tatsächlich hatte er inzwischen außer den beiden viktorianischen Stühlen, die aber sicher nicht echt waren, schon eine alte Blumenvase, zwei Bettvorleger aus Lamafell, einen Türklopfer und eine Kiste mit alten Büchern erstanden. Und da Titus sich nicht sicher gewesen war, wie viel er von hier fortschaffen würde, hatte er seinen Neffen mitgenommen, der ihm beim Transport helfen sollte.

      Justus war zwar nicht unbedingt der geborene Möbelpacker, sondern mit seiner etwas fülligeren Statur eher dafür geeignet, auf dem Sofa zu liegen, anstatt selbiges herumzuschleppen. Aber mit solchen Arbeiten verdiente er sich sein Taschengeld, und außerdem waren sie Teil einer Abmachung zwischen ihm und Titus. Dafür, dass sein Onkel ihm einst einen alten Campinganhänger auf dem Schrottplatz überlassen hatte, musste ihm Justus ab und zu zur Hand gehen.

      Und genau in diesen Campingwagen wünschte sich Justus im Moment sehnlichst zurück. Die Auktion langweilte ihn allmählich, und er dachte schon voller Schrecken an die bevorstehende Plackerei, wenn es galt, die diversen Stühle, Vasen, Tische, Kisten und den ganzen anderen Trödel aufzuladen. Dieser Wohnwagen war nämlich kein gewöhnlicher Wohnwagen. Es war die Zentrale ihres Detektivunternehmens. Er und seine Freunde Peter Shaw und Bob Andrews hatten sich hier über lange Zeit und mit sehr viel Mühe eine Art Büro eingerichtet, das bei jedem ihrer Fälle die Schaltstelle ihrer Ermittlungen war. Hier liefen die Fäden zusammen, von hier aus wurden die Nachforschungen gestartet.

      Ein Telefon mit Faxanschluss und Anrufbeantworter sowie ein Computer mit Internetzugang gehörten dabei genauso zum Inventar wie ein Kopierer, ein winziges Labor und sogar eine kleine Dunkelkammer zur Entwicklung von Filmen. Eine Spüle, ein Kühlschrank und etliche Regale mit hunderten von Ordnern, Zeitschriften und losen Blättern komplettierten die Einrichtung und sorgten dafür, dass es reichlich eng, aber auch sehr gemütlich in der Zentrale war.

      Und dort in dieser Zentrale lag im Moment ein brandneues Magazin auf dem Schreibtisch, das sich Justus erst gestern gekauft hatte und in dem über die neuesten Entwicklungen auf dem Computermarkt berichtet wurde. Justus hatte sich heute Morgen gerade voller Eifer auf die Zeitschrift gestürzt und eben die erste Seite aufgeschlagen, als Tante Mathilda lauthals nach ihm rufend über den Schrottplatz gestürmt war. Nichts Gutes ahnend war er wieder aufgestanden und hinausgegangen, und tatsächlich bewahrheiteten sich kurz darauf seine schlimmsten Befürchtungen: Sein Onkel hatte ihn für den ganzen Tag verplant, weil er unbedingt zu dieser stinklangweiligen Auktion fahren musste.

      Schwer seufzend verdrängte der Erste Detektiv die Gedanken an einen durchschmökerten Vormittag und tröstete sich damit, dass die Sommerferien ja noch lange genug waren. Dann lenkte er seine Aufmerksamkeit wieder auf die Versteigerung, in der Titus gerade dabei war, eine Tüte voller altertümlicher Mausefallen zu erwerben.

      »Ja!«, jubelte er, als ihm der Zuschlag erteilt wurde, und meinte dann zu Justus gewandt: »Damit können wir diesen lästigen Viechern auf dem Schrottplatz mal ein bisschen auf den Pelz rücken.«

      Justus nickte skeptisch und hoffte, dass nicht er die Fallen aufstellen musste. Denn so antik wie sie aussahen, musste man  befürchten, dass sie einem eher beim Aufbauen die Finger abhackten, als einer Maus den Garaus zu machen.

      Kurz darauf war die Auktion zu Ende, und die Käufer wurden aufgefordert, ihre Neuerwerbungen zu bezahlen. Die Sekretärin des Notars regelte diese Angelegenheit, während Mr Peastone selbst aufpasste, dass jeder wirklich nur das mitnahm, was er auch ersteigert hatte. 

      »Hol mal bitte den Rollwagen vom Pick-up«, forderte Titus Justus auf, während er der Sekretärin ein paar Scheine über den Tisch reichte. »Ich stell schon mal alles zusammen.«

      »Ist gut«, murmelte Justus und trabte davon. Er lief zu der gekiesten Einfahrt des Herrenhauses, wo alle ihre Fahrzeuge kreuz und quer geparkt hatten. Als er bei ihrem altersschwachen Pick-up angekommen war, öffnete er die hintere Klappe der Ladefläche, zog den Rollwagen zu sich heran und hob ihn auf den Boden. Er wollte sich schon wieder auf den Weg ins Haus machen, als sein Blick zufällig auf den hinteren, rechten Reifen des kleinen Lasters fiel.

      »Oh nein!«, stieß Justus entnervt hervor. »Auch das noch! Das kostet uns noch mal eine halbe Stunde!«

      So lange würde es nämlich seiner Einschätzung nach dauern, bis man den Platten behoben hatte, der sich dort unten schlaff auf dem Kies ausbreitete. Und das hieß, dass er sich weitere  30 Minuten gedulden musste, bis er endlich wieder vor seiner Zeitschrift saß.

      »Einen Platten?«, regte sich dann auch Titus auf, als ihm Justus von dem Malheur erzählte. »Wie kommt denn so was? Die Reifen sind doch nagelneu! Die hab ich von der letzten Sperrmüllsammlung!«

      Justus ließ die Kiste mit den Büchern demonstrativ auf den Rollwagen fallen und schaute seinen Onkel ungläubig an. »Ach, das nennst du neu?«

      »Na ja«, verteidigte sich Titus und deutete mit dem Daumen hinaus auf den Parkplatz, »im Vergleich zu der alten Mühle schon.«

      Der Erste Detektiv schüttelte fassungslos den Kopf und verzog den Mund zu einem ironischen Lächeln. Dazu fiel ihm einfach nichts mehr ein. Schicksalsergeben lud er den Rest des erstandenen Krimskrams auf den Rollwagen und schob ihn dann ächzend Richtung Parkplatz, während Titus vor ihm herlief und den Weg freimachte.

      Aber als sie sich den platten Reifen schließlich genauer ansahen, machten beide eine erstaunliche Entdeckung.

      »Da hat ja einer«, Justus beugte sich noch weiter zu dem Reifen hinab und runzelte die Stirn, »reingestochen! Sieh doch!« Der Erste Detektiv zeigte aufgeregt auf eine Stelle. »Hier an der Seite ist ein vollkommen regelmäßiger Schlitz zu sehen, wie von einem ... Messerstich!«

      »Tatsächlich!«, polterte Titus los, als er den Einschnitt sah. »Da hat einer ein Messer reingerammt! Hol mich der Teufel! Welcher Lumpenkerl hat das getan?« Titus richtete sich auf und blickte sich erzürnt um, so als würde der Schurke noch irgendwo herumstehen und nur darauf warten, dass man ihn ergriff. Aber der schwarze Schnurrbart konnte noch so aufgeregt auf und ab wippen und das Gesicht noch so rot anlaufen – von dem Reifenmörder war weit und breit nichts zu sehen.

      »Unglaublich! Was sind das nur für Zeiten!«, schnaubte Titus schließlich noch einmal wütend und kletterte dann grummelnd auf die Ladefläche, wo der Ersatzreifen verstaut war.

      »So ein Idiot!«, schimpfte auch Justus erbost und stieg ins Führerhäuschen, um den Wagenheber herauszuholen. 

      Doch gerade, als er unter dem Beifahrersitz nach dem Werkzeug suchte, hörte er plötzlich seinen Onkel aufschreien: »Hey! Was machen Sie da? Das ist doch ... Finger weg!«

      Blitzschnell richtete sich Justus auf und sah durch die Heckscheibe nach hinten. Zuerst nahm er nur seinen Onkel wahr, der mit hoch erhobener Faust über den rechten Rand der Ladefläche hinabschimpfte. Er folgte dessen Blick und erkannte gerade noch einen schwarzen Schatten, der dort im nächsten Moment unter der seitlichen Ladeklappe verschwand.

      Justus wirbelte herum, stieß die Fahrertür auf und stürzte eine Sekunde später ins Freie. Er rannte um die Motorhaube herum, rief auf Verdacht einfach »Stehen bleiben!« – und verharrte mit einem Mal wie versteinert. 

      Ein Paar dunkler Augen starrte ihn böse an. Unter einer schwarzen Kapuze hervorstechend, die sich in einen langen, wallenden Umhang fortsetzte, der außen ebenfalls pechschwarz und innen mit einem purpurroten Futter besetzt war, bannte ihn ihr feindseliger Blick förmlich an Ort und Stelle fest.

      Unfähig zu handeln, registrierte Justus nur noch wie paralysiert, was sich da vor ihm abspielte. Es kam ihm vor, als würde sich alles unendlich langsam zutragen, als würde eine dickflüssige, zähe Masse die Bewegungen lähmen, ganz wie er das aus den schweren Albträumen kannte, die ihn als Kind manchmal heimgesucht hatten und denen er nie hatte entkommen können.

      Wie in Zeitlupe sah Justus die Gestalt sich aufrichten und die schwarze Hand aus der Kiste mit Büchern ziehen, die ganz oben auf dem Rollwagen stand. Fast bedächtig verschwand  eines der Bücher, ein in schwarzes Leder gebundenes, unter dem Mantel der Erscheinung, die sich daraufhin langsam umdrehte. Einer schwarzen Wolke gleich schwebte der wallende Umhang durch Justus’ Gesichtsfeld und zerteilte mit einem  gedämpften, bedrohlichen Rauschen die Luft. Dann griff die Kreatur träge aus und flog mit schwerelos langen Schritten  davon.

    
    Der Schatzsucher

      Peter zielte mit der Schraube auf die Blechdose, die etwa zwei Meter von ihm entfernt auf dem Boden stand, und warf. Ein blechernes Scheppern bestätigte ihm einen Wimpernschlag später, dass er getroffen hatte.

      »Ja!«, freute sich der Zweite Detektiv und ballte die Faust. Dann wandte er sich wieder Justus zu. Der war gerade dabei, die am Vortag auf der Versteigerung erstandenen Gegenstände auf dem Schrottplatz zu verstauen. »Und du konntest gar nichts machen?«, fragte er ihn erstaunt über das, was ihm sein Freund gerade über die merkwürdige Begebenheit am Pick-up erzählt hatte. »Du bist ihm nicht nachgelaufen, oder so?«

      »Ich sagte doch, ich konnte nicht!«, antwortete Justus unwirsch. »Es war einfach ... verrückt! Als hätte mir jemand den Stecker rausgezogen! Ich konnte nur noch dastehen und zuschauen.«

      »Und Titus?« Bob blies den Holzstaub von seinem Klotz und schnitzte dann konzentriert weiter. »Was hat Titus getan?«

      »Der schimpfte wie ein Bierkutscher, konnte aber auch nicht schnell genug von der Ladefläche herunterklettern. Denn eigentlich passierte der Diebstahl ja innerhalb von zwei oder drei Sekunden. Nur mir kam es, wie gesagt, so vor, als stünde ich mitten in einem bösen Albtraum, dem ich nicht entrinnen konnte. Ihr wisst schon, die Sorte, die man als Kind oft –«

      »Schon klar«, winkte Peter beschwichtigend ab. Er wollte gar nicht so genau daran erinnert werden, wie sich Albträume anfühlten. Der Zweite Detektiv war nicht unbedingt der nervenstärkste der drei Jungen. Und prompt schmiss er auch die nächste Schraube weit neben die Dose.

      »Ist schon irgendwie komisch die Sache«, meinte hingegen Bob nachdenklich und betrachtete sein primitives Schnitzwerk, das irgendwann einmal eine Art Teufelskopf werden sollte.

      »Ich kann es mir nur so erklären«, überlegte Justus und rollte den staubigen Lamateppich neu auf, »dass mich die ganze Szene an irgendein frühkindliches Trauma erinnert hat, das bei mir sozusagen eine emotionale Urangst ausgelöst hat. Vielleicht habe ich als Kleinkind einmal ein Bild von einer Gestalt gesehen, die der gestrigen sehr ähnlich war und die mich damals furchtbar erschreckt hat. Dann wäre es gewissermaßen eine Art schockhaftes Déjà-vu-Erlebnis gewesen, das mich auf dem Parkplatz so paralysiert hat.«

      Peter hielt mitten im Wurf inne, und auch Bob hörte verdattert mit dem Schnitzen auf. Beide sahen sie ihren Freund für einen Moment an, als hätte er sich urplötzlich in ein Wesen von einem anderen Stern verwandelt. Zwar kannten sie Justus’ Angewohnheit, sich geschwollener als nötig auszudrücken, zur Genüge, aber diese unverständliche Aussage eben schoss doch den Vogel ab. Keiner von beiden hatte auch nur die geringste Ahnung, was ihr Freund da gerade zusammengefaselt hatte.

      Daher verzog Peter auch nach einer Weile den Mund zu einem angedeuteten Grinsen und meinte scheinbar verständnisvoll: »Vielleicht haben sie dich als Kind aber auch einfach nur mal zu heiß gebadet, Erster. Hast du darüber schon mal nachgedacht?«

      Justus lächelte hämisch zurück und warf mit einer der alten Mausefallen, die Titus ersteigert hatte, nach Peter. Der Zweite Detektiv duckte sich lachend unter dem Geschoss hinweg und sagte dann: »Nein, jetzt mal wieder im Ernst. Was hat der Typ jetzt noch mal geklaut? Ein Buch, sagtest du?«

      Justus nickte. »Ein schwarzes Buch, ja. Es war da drin.« Er deutete auf eine große Pappschachtel voller Bücher, die wenige Meter von ihnen entfernt stand. »Onkel Titus hat die ganze Kiste einfach mal auf Verdacht für ein paar Dollar gekauft. Wir wissen beide noch nicht, was da eigentlich drin ist.«

      »Aber wertvoll kann das Zeug doch im Grunde nicht sein«, gab Bob zu bedenken und wandte sich, während er weitersprach, wieder seinem Kunstwerk zu. »Ich meine, wenn ihr nur ein paar Dollar dafür bezahlt habt, dann gehe ich davon aus, dass man die wirklich kostbaren Bücher der Vanderbilts vorher aussortiert hat, um sie einzeln zu verkaufen, und dass ihr hier einfach den ganzen wertlosen Ramsch erstanden habt.«

      »Seh ich auch so«, stimmte ihm Justus zu.

      »Aber wer«, hakte Bob nach, »treibt sich in einem teufelsähnlichen Faschingskostüm auf einer Auktion herum und stiehlt Plunder?«

      »Und wieso tut er das?«, ergänzte Peter, nachdem er wieder einmal klappernd in die Dose getroffen hatte.

      »Genau das«, entgegnete Justus, »habe ich vor herauszufinden. Denn da wir im Moment keinen anderen Fall haben, bietet es sich doch geradezu an, dass wir uns dieses Diebstahls annehmen. Was meint ihr, Kollegen?«

      »Hm, na ja«, meinte Bob wenig begeistert.

      »Dem Dieb eines zerfledderten Groschenromans nachjagen?«, fragte Peter skeptisch. »Ist das wirklich dein Ernst?«

      Justus funkelte Peter missbilligend an und wollte gerade etwas erwidern. Aber plötzlich hielt er inne, richtete sich auf und schaute seine beiden Freunde scheinbar überrascht an. Offensichtlich hatte er jetzt erst bemerkt, was die zwei da eigentlich die ganze Zeit taten. Er stellte einen der beiden ersteigerten Stühle, den er eben hatte wegräumen wollen, wieder ab, verschränkte die Arme vor der Brust und sagte dann vorwurfsvoll: »Abgesehen davon, dass mir dieser Fall aus persönlichen Gründen durchaus einiger Nachforschungen wert erscheint, würde es mich brennend interessieren, was ihr beiden da eigentlich die ganze Zeit treibt. Wieso, zum Teufel, bin ich hier eigentlich der Einzige, der schuftet? Sitzen hier herum, bewerfen Dosen und schnitzen Männlein, während mir der Schweiß in Strömen herunterrinnt! Darf ich euch daran erinnern, dass auch ihr  euren Beitrag zu leisten habt für die Nutzung jenes Campinganhängers, der da unter dem Schrottberg liegt und der bei unserem neuesten Fall durchaus wieder zum Einsatz kommen könnte?« Justus drehte sich um und deutete übertrieben förmlich auf einen riesigen Haufen Altmetall, unter dem der Wohnwagen versteckt lag.

      Aber als er sich wieder mit einem kritischen Blick seinen Freunden zuwandte, schauten die ganz woanders hin, nämlich zur Einfahrt des Gebrauchtwarencenters. Denn da war eben ein äußerst merkwürdiger Kunde aufgetaucht.

      Als hätte es sich verlaufen, stolperte dort ein zierliches Männchen unsicher über den gekiesten Vorplatz, linste hierhin und schaute dorthin, drehte sich öfters um und brabbelte dabei unablässig vor sich hin. Ein gewaltiger Hut thronte auf dem kleinen Kopf, den ein voluminöser Bart umrahmte. Und da der Mann auch noch eine dunkle Sonnenbrille aufhatte, sah man von seinem Gesicht fast gar nichts.

      Schließlich näherte sich das Männchen den drei Jungen mit kleinen Schritten und blieb nervös von einem Bein aufs andere tretend vor ihnen stehen. Es klopfte sich umständlich den Staub aus dem viel zu großen, etwas antiquiert wirkenden Anzug, deutete dann eine Verbeugung an und begann endlich mit einer dünnen Fistelstimme zu sprechen: »Ist das hier das, äh, das ... oh! Entschuldigung! Wie unhöflich!«, unterbrach es sich plötzlich selbst und riss erschrocken den Mund auf.

      Während sich der Mann verlegen räusperte, sahen sich die Jungen verwirrt an und unterdrückten ein Kichern. Dann begann der seltsame Vogel von Neuem: »Ich darf mich natürlich zunächst vorstellen. Mein Name ist Diffleton, Hannibal Diffleton. Ich bin Antiquar und habe mein Geschäft in San Francisco. Hier ist meine Karte.« Mit einer würdevollen Handbewegung überreichte Diffleton Peter die Karte, der sie zögernd entgegennahm. »Im Moment«, fuhr er fort, »bin ich auf Einkaufstour entlang der Küste, und man hat mir gesagt, dass ich hier in Rocky Beach bei einem gewissen Titus Jonas durchaus fündig werden könnte, was antiquarische Gegenstände aller Art betrifft. Darf ich fragen, ob ich diesbezüglich hier richtig bin?«

      Justus schluckte seine Erheiterung hinunter und ging einen Schritt auf den Mann zu. »Äh, ja, guten Tag, ich bin Justus Jonas, der Neffe des Besitzers.«

      »Oh! Das trifft sich gut«, erwiderte Diffleton beglückt und streckte Justus die Hand zum Gruß hin.

      Unsicher schüttelte Justus das schlaffe Pfötchen und sagte dann: »Ich fürchte jedoch, wir haben hier absolut nichts, was für Sie von Interesse sein könnte. Ich meine, das hier ist eher ein Gebrauchtwarencenter. Mit antiquarischen Schätzen können wir sicher nicht dienen.«

      »Oh nein!«, lachte Diffleton auf. »Das höre ich immer wieder! Aber du – ich darf doch du sagen?«, fragte der Antiquar schüchtern nach, woraufhin Justus lächelnd nickte. »Also du«, hob Diffleton noch einmal an, »ahnst gar nicht, wie viele Kostbarkeiten oft als wertloser Tand abgetan werden! Es gibt so viele Menschen, die ein kleines Vermögen in ihrem Keller, auf dem Speicher oder auch in ihrem Gebrauchtwartencenter«, Diffleton lächelte verschmitzt, »aufbewahren und das nicht einmal wissen! Mein guter Justus! Da habe ich schon Dinge erlebt! Ich kann dir sagen!«

      Justus schürzte die Lippen und zuckte mit den Schultern, als wollte er sagen »Na ja ... dann«, doch Diffleton ließ ihn gar nicht zu Wort kommen.

      »Wenn du es mir gestatten würdest«, sagte er voller Eifer, »mich auf diesem Gelände ein wenig umzusehen, wäre ich überglücklich. Und wer weiß! Vielleicht finde ich ja tatsächlich etwas Wertvolles!«

      »Meinetwegen gerne. Tun Sie sich keinen Zwang an«, erwiderte Justus schmunzelnd und wies mit einer einladenden Geste auf das Gelände des Schrottplatzes. »Aber wie gesagt, machen Sie sich keine allzu großen Hoffnungen. Sie werden nur Ramsch finden.«

      Mit einer unbestimmten Handbewegung deutete Diffleton im Umdrehen nochmals an, dass er da anderer Meinung war. Dann blickte er sich kurz um und stürzte sich anschließend händereibend und strahlend vor Eifer auf die Schätze von Titus Jonas.

      »Was ’n komischer Vogel«, meinte Peter kopfschüttelnd, als der Mann außer Hörweite war.

      »Das kannst du laut sagen«, pflichtete ihm Bob bei.

      »Eben ein Antiquar mit Leib und Seele«, wandte Justus ein. »Ich bin überzeugt, dass man genau so drauf sein muss, wenn man es in diesem Geschäft zu etwas bringen will. Man braucht schon eine ausgeprägte ... Flohmarktmentalität, um wirklich einmal einen spektakulären Fund zu machen.«

      »Flohmarktmentalität?«, wunderte sich Bob. »Was soll denn das sein? Hast du das Wort gerade erfunden, oder was?«

      Aber der Erste Detektiv zwinkerte statt einer Antwort nur kurz und schüttelte unmerklich den Kopf, denn Diffleton war wieder in ihre Nähe gekommen. Mit vor Tatendrang rot glühenden Backen versenkte er sich gerade in die Bücherkiste, die Titus gestern ersteigert hatte.

      Die drei Jungen taten so, als schenkten sie dem seltsamen Mann keine Beachtung, und widmeten sich wieder ihren Beschäftigungen. Bob schnitzte seine prähistorische Figur, Peter malträtierte die Dose, und Justus wollte sich eben wieder dem Stuhl zuwenden, den er vorhin schon einmal in der Hand gehabt hatte.

      Aber in diesem Moment ertönte ein Schrei. Das heißt, eigentlich war es gar kein richtiger Schrei, sondern vielmehr ein spitzer, hoher Laut wie er einem entfährt, wenn man maßlos überrascht wird.

      Selbst völlig erstaunt, rissen die Jungen ihre Köpfe herum und schauten Diffleton an. Denn der war es gewesen, der jenen seltsamen Ton von sich gegeben hatte. Regungslos wie ein Gemälde stand er neben der Bücherkiste, den Oberkörper leicht gebeugt, den Kopf vorgestreckt wie ein Huhn, die Augen starr nach vorne gerichtet. Die drei Detektive sahen auf seine Hände, die wenige Zentimeter von seinem Gesicht entfernt ein Buch hochhielten – ein in schwarzes Leder gebundenes Buch!

      Und als würde dieses Buch eine ungeheure Hitze ausstrahlen, flatterten die Finger des Antiquars unablässig auf und ab, zitterten und konnten den Band kaum festhalten. Dann knickte dem Mann erst das linke und danach auch das rechte Knie ein, und wie in Zeitlupe sank Diffleton anschließend zu Boden und ließ sich – das Buch immer noch vor Augen – mit einem leisen Ächzen auf seinen Allerwertesten fallen.

    
    Die Zwillinge der Finsternis

      »Mr Diffleton!« Justus stellte seinen Stuhl zum zweiten Mal ab und lief zu dem Antiquar hin. »Alles in Ordnung mit Ihnen? Was haben Sie denn?«

      Während der Rest des Körpers in absoluter Bewegungslosigkeit verharrte, drehte sich der Kopf des Mannes wie mechanisch zur Seite. Offenen Mundes fixierte Diffleton Justus, machte dabei aber nicht den Eindruck, als würde er ihn wirklich wahrnehmen. Der Antiquitätenhändler schien irgendwo anders zu sein, ganz weit weg. 

      Auch Peter und Bob waren inzwischen dazugekommen und schauten besorgt auf den wie leblos wirkenden Mann hinab, der dort vor ihnen mit dem Buch in der Hand auf dem Boden kauerte. Plötzlich zuckte Diffleton zusammen, schüttelte sich, und im nächsten Moment kehrte Leben in ihn zurück.

      »Wa-was? Was hast du gesagt?«, stotterte er verwirrt.

      Justus beugte sich ein Stück zu ihm hinab. »Ob es Ihnen gut geht, wollte ich wissen.«

      »Oh ... ja, ja sicher, alles in Ordnung«, antwortete Diffleton schnell und tippte dann mit einem Finger auf eine Stelle in dem Buch, das er immer noch aufgeschlagen vor seine Nase hielt. »Aber das hier, das hier ist ... wisst ihr, was das ist?«

      Peter runzelte die Stirn und meinte dann gespielt unsicher: »Ein ... Buch?«

      »Ja, sicher ist das ein Buch«, entgegnete Diffleton fast ein wenig ungehalten und stand vom Boden auf. »Aber ich meine, ob ihr wisst, was das hier für ein Buch ist?« Und ohne auf eine Antwort zu warten, fuhr der Mann fort: »Dies hier ist«, er hielt noch einmal inne, strich fast zärtlich über die leicht vergilbte Seite, die er aufgeschlagen hatte, und ein kleines Lächeln umfloss seine Lippen, als er endlich ehrfürchtig verkündete: »Dies hier ist – der zweite Band der Zwillinge der Finsternis!«

      Schweigen.

      Keiner sagte etwas. Sekunden verrannen, in denen Diffleton dämlich-beglückt auf das Buch glotzte. Dann, ganz wie von ungefähr, zog Peter die Augenbrauen nach oben, presste die Lippen aufeinander und sagte schließlich: »Ah ... ja.«

      Justus warf ihm einen verärgerten Blick zu, weil er diese Art von Ironie im Moment nicht angebracht fand angesichts des verzückten Antiquars. Dann fragte er schnell: »Die Zwillinge der Finsternis? Entschuldigen Sie, Mr Diffleton, aber das sagt mir gar nichts. Was ist das – die Zwillinge der Finsternis?«

      »Die Zwillinge der Finsternis«, antwortete Diffleton, und seine Stimme klang dabei immer noch so, als stünde er unter irgendeiner Glücksdroge, »gehören zu den seltensten Büchern der Welt. Es gibt nur die drei Exemplare der beiden Bände, und zwei davon sind auch noch Fälschungen, wenn auch sehr wertvolle. Denn alle drei Paare stammen aus dem späten 16. Jahrhundert und gehören damit zu den ältesten Druck-Erzeugnissen überhaupt!«

      Den drei Jungen blieb der Mund offen stehen. Völlig verdattert blickten sie den strahlenden Mann an, dann das Buch, dann wieder den Mann. Schließlich schluckte Justus seine Verblüffung hinunter und sagte mit belegter Stimme: »Sie wollen sagen ... Sie meinen ... dass dieses Buch da«, er deutete vage auf das Werk, »über 400 Jahre ... alt ist?«

      »Genau so ist es!«, bestätigte Diffleton. »Natürlich müsste man irgendwann noch einige wissenschaftliche Untersuchungen machen, die das zweifelsfrei belegen. Aber ich bin mir auch  so absolut sicher: Dieses Schriftwerk wurde tatsächlich 1577 hergestellt, ganz so, wie es das Impressum hier verrät.« Der  Antiquar streckte das Buch den drei Jungen entgegen und wies dabei mit dem Finger auf eine Stelle, wo eine Reihe lateinischer Zahlen zu sehen war.

      »M-D-L-X-X-V-I-I«, las Bob stockend vor, überlegte kurz und sagte dann so, als könnte er selbst kaum glauben, was er da von sich gab: »Das heißt tatsächlich 1577!«

      »Und das ist nicht einmal der schlagendste Beweis dafür, dass dieser Band wirklich so alt ist«, ereiferte sich Diffleton. »Hier, seht ihr dieses Papier?« Der Antiquitätenhändler nahm eine Seite zwischen Daumen und Zeigefinger seiner linken Hand und rieb sie vorsichtig. »Diese Art von Velinpapier wurde nur im 16. Jahrhundert hergestellt, und zwar ausschließlich in Frankreich.«

      »Aber, aber wenn das stimmt, dann muss dieses Buch ja ein Vermögen wert sein!«, schlussfolgerte Peter aufgewühlt.

      Diffleton ließ den schwarzen Lederwälzer sinken und seufzte bekümmert auf. »Es ist eigentlich unbezahlbar! Vom historischen Standpunkt aus gesehen sowieso, aber auch vom materiellen. Ich schätze diesen Band hier auf etwa ...« Er überlegte eine Weile, kniff dabei angestrengt die Lippen zusammen und sagte schließlich betrübt: »250.000 Dollar!«

      »Was?«

      »Eine Viertelmillion?« Bob fielen fast die Augen aus, aber auch Justus und Peter waren jetzt in heller Aufregung.

      »Und für beide Bände zusammen muss man etwa das Dreifache berappen«, fügte Diffleton verdrießlich hinzu. Dann atmete er schwer auf, schloss einmal kurz die Augen und richtete sich endlich zu voller Größe auf. Er machte den Eindruck, als hätte er gerade einen äußerst schwerwiegenden Entschluss gefasst. Mit ernster, ein wenig zittriger Stimme verkündete er: »Aber so eine Chance gibt es nur einmal im Leben eines Antiquars. Deswegen, Justus Jonas, würde ich gerne mit deinem Onkel sprechen. Denn ungeachtet der finanziellen Schwierigkeiten, in die mich dieses Unterfangen stürzen wird, werde ich euch dieses Buch abkaufen!«

      Als wäre alle Kraft auf einmal von ihm gewichen, sackte Diffleton nach dieser Ansprache in sich zusammen und holte in kurzen Atemzügen Luft. Mit der Linken griff er in seine Jackentasche und fischte ein Schnupftuch daraus hervor, mit dem er sich die schweißnasse Stirn abtupfte.

      Peter und Bob hatten alle Mühe, ihre Erregung in Zaum zu halten. Hatte dieser seltsame Vogel da eben wirklich gesagt, dass er Titus Jonas ein Buch für eine Viertelmillion Dollar abkaufen wollte, oder träumten sie das nur? Und wenn sie nicht träumten, warum stand Justus dann immer noch hier herum und lief nicht schnurstracks ins Haus, um seinen Onkel herauszuzerren?

      »Ich kann Ihnen das Buch nicht verkaufen«, sagte der Erste Detektiv plötzlich zu ihrer maßlosen Überraschung zu Diffleton.

      »Du kannst was nicht?«, entfuhr es Bob.

      »Bist du noch ganz dicht, Just?«, schimpfte Peter.

      Der Antiquar selbst sagte hingegen gar nichts, sondern blickte nur langsam auf und schaute Justus dann ungläubig an.

      »Mr Diffleton«, ergriff der Erste Detektiv wieder das Wort. »Wir haben diese Kiste, der Sie soeben das Buch entnommen haben, gestern bei einer Haushaltsauflösung für 18 Dollar erstanden. Und auch wenn es um den Haushalt einer sehr vermögenden Familie ging, kann ich mir nicht vorstellen, dass es in der Absicht der Gutachter lag, dieses so ungeheuer wertvolle Buch als Ramschware zum Verkauf freizugeben. Hier muss ein Missverständnis oder ein Versehen vorliegen, und bevor das nicht geklärt ist, kann die Firma Jonas nicht über dieses Buch verfügen. Ich hoffe, Sie verstehen mich.«

      Wieder seufzte Diffleton schwer auf, nickte dann aber einsichtsvoll. Und auch Peter und Bob schienen begriffen zu haben, wo das Problem lag, denn beide schauten jetzt nachdenklich und stirnrunzelnd vor sich hin.

      »Wenn das so ist ...«, meinte Diffleton schließlich enttäuscht und kramte aus der Innentasche seiner Jacke eine Karte hervor, die er Justus überreichte. »Hier ist meine Visitenkarte. Könntest du mich aber bitte auf meinem Handy anrufen, wenn sich geklärt hat, wer der rechtmäßige Besitzer dieses Buches ist? Ich möchte es nämlich in jedem Fall kaufen.«

      »Das werde ich ganz sicher tun«, versprach ihm Justus und steckte die Karte ein.

      »Na gut, dann trotzdem vielen Dank und einen schönen Tag–«

      »Äh, Mr Diffleton«, unterbrach da Justus den Antiquar, bevor der sich verabschieden konnte. »Ich hätte da noch eine Frage.«

      »Ja, bitte?«

      »Sie sagten vorher, es gäbe nur drei Exemplare der Zwillinge der Finsternis, und zwei davon seien Fälschungen.«

      »Ja, genau.«

      »Das heißt dann doch, dass es im Grunde nur eine echte Ausfertigung gibt?«

      »Du willst wissen, ob das Buch, das ihr habt, eine Fälschung ist oder der einzig echte zweite Band?«, vermutete Diffleton.

      Justus nickte neugierig.

      Der Antiquar holte tief Luft und überlegte eine Weile, so als wäre er sich nicht sicher, ob er verraten sollte, was er wusste. Dann jedoch zuckte er mit den Schultern und sagte: »Also gut. Hört zu. Für den Wert der Bücher ist es im Grunde völlig unerheblich, ob sie gefälscht sind oder nicht. Denn die Behauptung, dass nur ein Exemplar der Zwillinge der Finsternis ein Original ist, gehört an sich schon in den Bereich der Legende. Der Verfasser dieses Originals soll nämlich niemand anderes sein als«, er atmete aus und schüttelte leicht den Kopf, »der Teufel selbst!«

      »Was?«, entfuhr es den drei Jungen fast gleichzeitig.

      »Das ... das ist doch ein Scherz, oder?«, erkundigte sich Peter und setzte ein zuversichtliches Lächeln auf, das aber dennoch ziemlich wackelte.

      »Natürlich!«, versicherte Diffleton sofort. »Aber da der tatsächliche Autor nicht bekannt ist und die beiden Bände 666 schwarzmagische Zaubersprüche beinhalten, hat man im abergläubischen Frühbarock, aus dem das Buch stammt, sofort an den Teufel als Urheber gedacht.«

      »666 – die Zahl des Teufels!«, hauchte Peter.

      »Zaubersprüche wofür?«, hakte Bob nach.

      Diffleton überlegte kurz. »Für alles Mögliche. Im ersten Band stehen zum Beispiel welche, die Macht über die vier Elemente verleihen sollen.«

      »Gewalt über die vier Elemente? Sie meinen, die Sprüche geben einem die Macht über Feuer, Wasser, Luft und Erde?«

      »Sagt die Legende, ja. Richtig angewandt, könne man damit – so die alten Überlieferungen – als Gefolgsmann des Teufels die Elemente beherrschen.« Der Antiquar war jetzt richtig in Fahrt gekommen und berichtete aufgeregt weiter. »Und noch etwas hat man sich erzählt. In beiden Büchern sind angeblich auch Hinweise verborgen, die dem, der sie entschlüsseln kann, den Ort des nächsten Blutschatzes anzeigen.«

      »Blutschatz? Ein Schatz, der einem Verbrechen entstammt, in dem Blut geflossen ist?«, meinte Justus.

      »Sagt man«, bestätigte ihm Diffleton und fuhr dann fort: »Aber wie gesagt: Das sind Geschichten aus einer Zeit, als man Frauen noch auf dem Scheiterhaufen verbrannt hat, nur weil sie  rote Haare hatten. Interessant ist einzig und allein das Alter der Bücher. Nur das macht sie so wertvoll, nicht irgendwelche schauerlichen Gerüchte.«

      Die drei Jungen schwiegen eine Weile nachdenklich. Dann  jedoch schien Peter etwas eingefallen zu sein und er fragte Diffleton: »Aber rein theoretisch, also nur mal angenommen, an der ganzen Sache ist ein Körnchen Wahrheit dran, dann –«

      »Peter! Das sind Kindermärchen!«, fiel ihm Justus ins Wort. Er wusste nur allzu gut um die Leichtgläubigkeit seines Freundes, was Gruselstorys aller Art anbetraf.

      »Ich sagte ja: nur mal angenommen!«, gab Peter bissig zurück. »Also – nur mal angenommen, da ist was dran: Würde man dann nicht die echte von den falschen Ausgaben dadurch unterscheiden können, dass man die Sprüche einfach mal ausprobiert? Und wenn einer klappt, dann ...«

      Diffleton lächelte etwas verlegen, Justus schaute ratlos, und Bob nickte seinem Freund todernst zu. Doch Peter ließ sich nicht davon abbringen: Er würde in der nächsten Zeit die Augen und Ohren offen halten, weit offen.

    
    Wasser und Erde

      Im Grunde hatten die drei ??? jetzt zwei Fälle auf einmal. Zum einen wollten sie das Buch wiederfinden, das man Justus und Titus am Vortag gestohlen hatte. Und zum anderen beschlossen sie, Nachforschungen anzustellen, die erstens die Angaben des Antiquars bestätigen oder widerlegen sollten, und zweitens klären sollten, warum Titus diese so immens wertvollen Bücher überhaupt hatte kaufen können. 

      Während Justus dabei weiter an der Theorie mit dem Missverständnis festhielt, gab Peter zu bedenken, dass es doch höchst merkwürdig sei, dass der Dieb offenbar genau wusste, was er in der Kiste finden konnte. Aber kaum, dass Diffleton vom Schrottplatz verschwunden war, kam auch schon Tante Mathilda auf sie zu.

      »Ich dachte, die Herren wollten die Sachen hier aufräumen?«, fragte sie spitz und zeigte auf die herumliegenden Gegenstände.

      »Ja, machen wir, aber wir müssen erst unbedingt –«

      »Die Sachen hier aufräumen«, schnitt Tante Mathilda ihrem Neffen das Wort ab. »Und da du das auch gut alleine schaffst, rechst du bitte den Kies in der Hofeinfahrt, Peter. Und Bob: Dahinten in der Kiste liegt alles mögliche alte Besteck. Du bekommst von mir Essigessenz, damit kannst du die Teile polieren. Komm mit!« Sie drehte sich um, blieb dann aber noch einmal stehen. »Ach ja, und das Einfahrtstor wolltet ihr ja schon letzte Woche neu gestrichen haben, wenn ich mich recht entsinne. Nicht wahr?«

      Die drei Jungen stöhnten fast gleichzeitig. Aber sie wussten genau, dass es die Sache nur noch schlimmer machte, wenn sie jetzt etwas von einem 250.000-Dollar-Buch erzählten, das angeblich dort in jenem Pappkarton lag. Tante Mathilda würde sich veralbert vorkommen und sich gleich noch ein paar andere Torturen einfallen lassen, mit denen sie die Jungen auf Trab halten konnte. Daher fügten sich die drei murrend in ihr Schicksal. Allerdings brachte Justus vorher noch das Buch in Sicherheit. Hinter einem der Regale in der Zentrale fand er einen Spalt, der groß genug war, um das kostbare Stück aufzunehmen.

      Als sie am Abend endlich alles zu Tante Mathildas Zufriedenheit erledigt hatten, waren sie zum Umfallen müde. Justus hatte gerade noch genügend Energie, den nächsten Tag zu verplanen. 

      »Bob, trag du mal bitte alles zusammen, was du zu den Zwillingen der Finsternis findest.«

      Der dritte Detektiv, der auch für Recherchen und Archiv zuständig war, nickte müde.

      »Und wir, Peter, fahren zu diesem Notar, der die Versteigerung abgewickelt hat. Peastone hieß er, glaube ich.«

      »Wann?« Peter gähnte herzhaft.

      »Um zehn. Bis dahin müsste ich wieder einigermaßen auf dem Damm sein.« Justus konnte kaum noch die Augen offen halten.

      »Okay. Bis dann.«

      »Schlaft gut, Kollegen!«

       

      »Peastone, Peastone, Peastone ...«, forsteten die beiden Detektive dann tags darauf die Gelben Seiten von Rocky Beach in der Zentrale durch. 

      »Hier! 21 Market Street«, las Peter, »das ist im Zentrum. Da können wir doch –«

      »... unmöglich mit dem Rad hinfahren«, nahm Justus Peter das Wort aus dem Mund. Der Erste Detektiv wusste genau, was sein Freund hatte sagen wollen. Denn Peter, das Sportass der drei ???, ließ so gut wie keine Gelegenheit aus, um sich sportlich zu betätigen. Und Justus wiederum vermied alles, was mit allzu großen Anstrengungen verbunden war. Deshalb schleppte er ja im Gegensatz zu Peter auch einige Pfunde zu viel mit sich herum. »Der Verkehr ist gerade jetzt um die, äh, Mittagszeit viel zu stark, als dass wir uns mit unseren Rädern unnötigen Gefahren aussetzen sollten«, fügte Justus so überzeugend wie möglich hinzu.

      Peter stutzte einen Moment und meinte dann in gespielter Skepsis: »Bisher war ich eigentlich immer der Meinung, dass die Rushhour morgens und abends ist, wenn die Leute zur Arbeit beziehungsweise wieder nach Hause fahren.«

      »Äh, ja ... aber, gerade heute ... äh ...«, stotterte Justus.

      »Ist schon klar, Dickerchen«, unterbrach ihn Peter lachend und zückte seinen Wagenschlüssel. »Lass uns mit dem Auto fahren, dann können wir wenigstens sicher sein, dass wir heute noch ankommen.«

      »Was soll denn das heißen?«, empörte sich Justus und folgte Peter aus dem Wohnwagen. Doch der Zweite Detektiv zuckte nur vielsagend mit den Augenbrauen und lief dann zu seinem MG, der in der Einfahrt des Schrottplatzes parkte.

      Die beiden stiegen in den roten Flitzer ein, und Peter ließ den Motor an. Mit knirschenden Reifen rollte er über den von ihm frisch gerechten Kies und reihte sich Sekunden später in den Verkehr Richtung Innenstadt ein.

      Sie waren etwa zehn Minuten unterwegs und kamen gerade an einem kleinen Park vorbei, als sich Justus plötzlich überrascht in seinem Sitz aufrichtete. »Peter, fahr mal langsamer!«

      »Wieso? Was ist denn?«, fragte der Zweite Detektiv und drosselte das Tempo.

      »Ich weiß nicht, aber in dem Park dort steht eine Menge Leute beieinander. Ist heute irgendetwas Besonderes in Rocky  Beach los? ’ne Open-Air-Veranstaltung oder so, von der ich nichts mitbekommen habe?«

      »Nicht dass ich wüsste«, erwiderte Peter. Er fuhr noch etwas langsamer und warf jetzt selbst einen Blick zum rechten Seitenfenster hinaus. »Du hast recht, da ist ein Mordsauflauf.«

      »Komm, Zweiter, lass uns mal aussteigen und nachsehen«, schlug Justus vor. »Das interessiert mich jetzt doch, was da los ist.«

      Peter lenkte den MG in die nächste freie Parklücke. Dann stiegen die beiden Jungen aus und liefen ein kurzes Stück zurück zum Park, in den immer noch mehr Leute strömten. Jeder wollte anscheinend sehen, was dort so Spannendes vor sich ging, das schon Dutzende von Menschen angezogen hatte.

      Plötzlich flog aus der Mitte der Menschenmenge ein weißer Ball senkrecht in die Luft, und als er wieder irgendwo inmitten der Menge gelandet war, ertönten ausgelassene Rufe und fröhliches Gejohle. Gleich darauf flog der nächste Ball in den Himmel.

      Justus und Peter blickten sich erstaunt an. Was ging da vor sich? Sie legten noch einen Zahn zu, erreichten den Rand des Menschenknäuels und drängten sich so weit wie möglich nach vorne. Endlich hatten sie freien Blick auf das Spektakel.

      »Das ... das ist nicht wahr, oder?« Peter rieb sich die Augen und blickte ein zweites Mal hin.

      »Unmöglich!«, befand auch Justus und machte noch einen Schritt nach vorne. Er beugte sich nach unten, griff in das weiße Etwas vor ihm auf den Boden und befühlte es misstrauisch.

      »Ist es das, was ich glaube, dass es ist?«, fragte ihn Peter und ging ebenfalls in die Knie.

      »Ja«, antwortete Justus, und er klang dabei so, als würde er selbst nicht glauben, was er gleich sagen würde: »Es ist wirklich – Schnee!«

      Vor ihren Augen breitete sich tatsächlich eine ansehnliche Fläche des weißen, etwas pappigen Geriesels aus, aus dem sich die umstehenden Leute immer mal wieder eine Handvoll nahmen und sich damit gegenseitig bewarfen. Und es war durchaus verständlich, dass sich die Parkbesucher so amüsierten und dass Justus und Peter so erstaunt waren. Denn Schnee in Rocky  Beach war zweifellos eine Seltenheit – im Winter. Jetzt, im  heißen kalifornischen August, war es schlichtweg ein Ding der Unmöglichkeit!

      »Hast du hierfür eine Erklärung, Just?« Peter griff in das frostige Weiß und formte einen kleinen Ball.

      Justus schüttelte nachdenklich den Kopf, aber ein junger Mann, der neben den beiden stand, hatte Peters Frage verstanden und sagte: »Irgendwer meinte vorhin, es hätte heute Nacht hier einen kurzen, aber heftigen Schneeschauer gegeben.«

      »Bei knapp zehn Grad im Schatten, die es heute Nacht gewesen sein dürften?«, wunderte sich Justus. 

      »Ich sag euch nur, was ich gehört habe«, entgegnete der Mann und zuckte mit den Schultern. Dann beteiligte er sich wieder an der munteren Schneeballschlacht.

      Auf dem Weg zurück zum Auto sagte keiner der beiden Jungen ein Wort. Alle zwei hingen sie ihren Gedanken nach und versuchten eine Erklärung für dieses beinahe schon übernatürliche Phänomen zu finden. Sie wollten eben die Straße überqueren, als plötzlich jemand ihre Namen rief.

      »Just! Peter! Hey, wartet mal!«

      Die beiden drehten sich verwundert um und erkannten Bob, der gerade aus dem Park gelaufen kam. Ein paar Augenblicke später stand er vor ihnen.

      »Hi, Kollegen!«, begrüßte er seine Freunde außer Atem. »Wart ihr eben auch da drin in dem Park?«

      »Ja«, antwortete Peter. »Wir waren gerade auf dem Weg zum Notar und haben das Gewimmel von Menschen gesehen. Da dachten wir, schauen wir mal rein, was da abgeht.«

      »Schnee!«, rief Bob immer noch völlig verdutzt aus. »Es ist Schnee! Könnt ihr das glauben?«

      »Müssen wir wohl«, entgegnete Justus leicht gereizt, weil er immer noch keine plausible Begründung für dieses Naturereignis gefunden hatte. »Und du, Bob, wo kommst du jetzt eigentlich her?«

      »Aus der Bibliothek.« Bob deutete vage über die Schulter nach hinten, wo sich ungefähr die Stadtbibliothek von Rocky Beach befand. »Ich hab da drin nach Informationen zu den Zwillingen der Finsternis gesucht. Aber was ich –«

      »Und?«, fiel ihm Peter neugierig ins Wort. »Stimmt das, was Diffleton uns erzählt hat?«

      Bob nickte kurz, winkte aber dann gleich ab. »Ja, ja, alles wahr, aber was anderes ist im Moment noch viel interessanter.«

      »Nämlich?« Justus kniff erwartungsvoll die Augen zusammen.

      Bob atmete noch einmal tief durch und sagte dann: »Also, ich hab da vorhin in der Bibliothek was aufgeschnappt. Heute Morgen gab’s nämlich noch woanders ein ziemlich ungewöhnliches Ereignis, und zwar draußen in der Coldwell Street.«

      »Liegt die nicht vor dem Industriegebiet am östlichen Stadtrand?«, überlegte Peter laut.

      »Genau«, bestätigte Bob. »Und da gab es, wie gesagt, heute auch schon einen ziemlichen Rummel, weil sich nämlich in einem der Vorgärten über Nacht ein gewaltiger Riss im Boden aufgetan hat. Es soll aussehen wie nach einem Erdbeben! Aber wenn ich heute Nacht nicht geschlafen habe wie ein Toter, dann weiß ich zumindest nichts von einem Erdbeben in den letzten 24 Stunden.«

      »Du machst Witze?« Peter starrte seinen Freund mit großen Augen an.

      »Wenn ich’s euch sage!«, beharrte Bob.

      »Ein richtiger Spalt?«

      »Er soll sich durch das ganze Grundstück ziehen, an der breitesten Stelle fast einen halben Meter messen und auch ziemlich tief sein«, erläuterte Bob. 

      »Aber ... aber wie kann so was sein?«, zermarterte Peter sich das Hirn. »Was ist denn nur los hier? Es schneit, ohne kalt zu sein, der Boden reißt auf, ohne dass die Erde bebt – das geht doch nicht mit rechten Dingen zu, wenn ihr –« Abrupt hielt der Zweite Detektiv inne und sog zischend die Luft ein. »Elemente!«, stieß er heiser hervor.

      »Was?« Bob sah ihn erstaunt an.

      »Zwei Elemente!« Peter rüttelte seinen Freund an der Schulter. »Verstehst du nicht? Wasser, Erde! Wasser, das zu Schnee wird, und Erde, die aufreißt. Schnee im Sommer und ein Spalt, der nicht da sein dürfte.«

      Bobs Blick verdüsterte sich. »Wie ..., du meinst ...?«

      »Ja! Klar doch! Das ist die einzig logische Erklärung!«

      »Ach kommt, Kollegen!«, winkte Justus unwirsch ab. »Das glaubt ihr doch selbst nicht! Das sind doch alles nur Märchen! Abergläubisches Gefasel! Wer glaubt denn an so einen Blödsinn?« 

      Peter sah seinen Freund ernst an. »Ich denke, mit glauben hat das angesichts der Ereignisse nichts mehr zu tun. Die Geschichten um Zwillinge der Finsternis sind nicht länger abergläubisches Gefasel. Sie sind wahr!«

    
    Ein neuer Auftrag

      Peter schloss mit zittriger Hand seinen MG auf. »Sie sind Realität!«

      »Ein Buch des Teufels! Zaubersprüche! Gewalt über die Elemente! So ein ausgemachter Unsinn!« Justus öffnete die Tür und ließ Bob auf den Rücksitz. »Quatsch!«

      Immer wenn die Ereignisse ins Mysteriöse und Übernatürliche abglitten, meldete sich beim Ersten Detektiv der gesunde Menschenverstand, der ihm sagte, dass es so etwas wie Geister, Magie oder ähnlichen Hokuspokus nicht gab. Aber so ganz überzeugend klang sein Unmut in diesem Fall nicht. Justus’ Ärger wirkte fast ein wenig aufgesetzt, so, als wollte er sich selbst  etwas einreden, woran er tief in seinem Inneren vielleicht zweifelte. Und das, was Bob nun zu berichten hatte, trug nicht gerade dazu bei, dass Justus’ Zweifel sich in Luft auflösten.

      »Du hast ja recht damit, Erster, dass sich das alles ziemlich unwahrscheinlich anhört«, pflichtete ihm Bob bei. »Aber Tatsache ist, dass das, was uns dieser Diffleton erzählt hat, bis ins Detail stimmt.«

      Peter ließ schon einmal den Motor an und fuhr los, während Bob weiterredete: »Meine Nachforschungen bestätigen, dass die drei Ausgaben der Zwillinge der Finsternis zu den seltensten Büchern der Welt gehören, für die in Sammlerkreisen Unsummen gezahlt würden, wenn man sie denn fände. Sie gelten aber seit über 200 Jahren als verschollen. Auch die Sache mit den 666 Zaubersprüchen ist sozusagen richtig, wenn man die Formeln rein inhaltlich deutet.« 

      »Sind auch welche dabei, die einem Gewalt über die vier Elemente verleihen?«, fragte Peter.

      »Ja, im ersten Band. Auch das stimmt«, nickte Bob. »Und woher die Legende stammt, dass die Bücher, zumindest die beiden Originalbände, den nächstgelegenen Blutschatz verraten würden, ist zwar nicht gesichert – zum ersten Mal tauchen diesbezügliche Aussagen im 17. Jahrhundert in Frankreich auf –, aber auch dieses Gerücht rankt sich tatsächlich um die Zwillinge der Finsternis.«

      »Hm!«, grunzte Justus griesgrämig und verschränkte die Arme vor der Brust.

      Die drei Jungen schwiegen eine Zeit lang bedrückt beziehungsweise im Falle von Justus angesäuert vor sich hin. Dann aber ließ der Erste Detektiv plötzlich noch ein Grunzen ertönen und meinte danach kurz angebunden: »Peter, dreh um! Wir fahren zurück zur Zentrale!«

      »Was? Wieso?«, wollte Peter wissen. »Ich dachte, wir wollten zu dem Notar.«

      »Ich will mir erst mal diesen zweiten Band genauer ansehen, bevor wir irgendetwas anderes unternehmen. Ich will wissen, womit wir es hier eigentlich zu tun haben!« 

      »Du willst die Sprüche anwenden?«, fragte Peter entsetzt.

      »Ich will sie mir ansehen«, erwiderte Justus knapp.

      Zehn Minuten später rollte der rote MG wieder auf den Schrottplatz. Aber zum Erstaunen der drei Jungen stand da bereits ein Wagen, und zwar einer, den man nicht alle Tage zu  Gesicht bekam. Das allerneueste Modell eines knallroten Porsche Carrera GTs funkelte dort in der Sonne und wirkte auf dem ramschigen Gebrauchtwarencenter etwa so deplatziert wie ein Haifisch im Nichtschwimmerbecken des städtischen Freibades.

      Und diesem sündhaft teuren Boliden entstieg soeben ein Mann, den die drei ??? nur allzu gut kannten. Er füllte nicht nur fast wöchentlich die Schlagzeilen der Lokalpresse, sondern war auch oft genug im Fernsehen zu bewundern.

      »Das ist Arthur Sinclair!«, raunte Bob. 

      Als Sprössling einer der einflussreichsten und finanzkräftigsten Familien in Rocky Beach hatte Sinclair vor Kurzem das Erbe seines Vaters in Form eines äußerst einträglichen Firmenkonsortiums angetreten. Und mit seinen 36 Jahren war der enorm gut aussehende Mann außerdem einer der begehrtesten Junggesellen an der Westküste. Dieses Image hatte er früher auch immer wieder durch medienträchtig inszenierte Romanzen mit irgendwelchen Film- und Popsternchen zu pflegen gewusst. Im Moment waren die Gazetten voll von seiner angeblich bevorstehenden Verlobung mit Faye Henstridge, der berühmten Hollywood-Schönheit und Tochter von Senator Henstridge. Doch am wichtigsten war: Arthur Sinclair war der aussichtsreichste Kandidat für die in Kürze anstehenden Gouverneurswahlen. Vor den drei Jungen stand wahrscheinlich der nächste Gouverneur von Kalifornien!

      Kaum waren die drei ??? aus dem MG geklettert, den Peter  in respektvollem Abstand zu dem blitzenden Porsche geparkt hatte, eilte der braun gebrannte, elegant angezogene Millionär auch schon auf sie zu. Im Laufen nahm er sich die Designer-Sonnenbrille ab und fischte ein Blatt Papier aus seiner Jacketttasche.

      »Hallo, Jungs!«, begrüßte er die drei ??? jovial. »Mein Name ist Arthur Sinclair. Ihr kennt mich vielleicht.« Er lächelte einnehmend. »Bin ich hier richtig bei der Firma Jonas?«

      »Guten Tag, Mr Sinclair«, antwortete Justus etwas befangen, weil er ja nicht alle Tage mit einer derart prominenten Person wie Sinclair zu tun hatte. »Ja, dies hier ist die Firma Jonas. Was kann ich für Sie tun?«

      »Bist du der Besitzer der Firma?«, fragte der Mann Justus überrascht und reichte jedem der drei Jungen die Hand, an deren Mittelfinger ein rot funkelnder Siegelring prangte.

      »Nein, das nicht, aber mein Onkel und meine Tante sind gerade nicht da, und in ihrer Abwesenheit vertrete ich sie«, entgegnete Justus wahrheitsgemäß. Titus und Mathilda waren nämlich zusammen in die Stadt gefahren, weil Justus’ Onkel dringend ein paar neue Schuhe und noch andere Kleidungsstücke brauchte.

      »Ah ja«, sagte Sinclair lächelnd. »Nun gut. Es geht um Folgendes. Mir wurde von einem gewissen Notar«, er sah kurz auf seinem Zettel nach, »Peastone mitgeteilt, dass von der Firma Jonas gestern eine Kiste mit Büchern bei der Haushaltsauflösung des alten Vanderbilts ersteigert wurde. Ist das richtig?« 

      »J...ja, das stimmt«, entgegnete Justus unsicher. Schon wieder ging es um diese Kiste! Was war hier los?

      »Nun, unter der gesamten Versteigerungsmasse befanden sich angeblich auch zwei Bücher, die, äh, wiederum angeblich mir gehören sollen.« Sinclair machte eine kurze Pause, in der man ihm anmerkte, dass er sich der Merkwürdigkeit seiner Aussage durchaus bewusst war. Auch die drei ??? stutzten etwas ob dieser ungewöhnlichen Feststellung. 

      »Ich glaube, ich muss das ein wenig genauer erklären«, fügte Sinclair auch gleich sichtlich verlegen hinzu. »Also, Folgendes ist geschehen: Ich bekam gestern einen anonymen Brief, in dem mir mitgeteilt wurde, dass aufgrund verschiedener Umstände, die im Einzelnen nicht so wichtig wären, zwei Bücher des alten Vanderbilts versteigert wurden, die äußerst wertvoll seien und eigentlich mir beziehungsweise meiner Familie gehörten. Daraufhin bin ich zu jenem Notar gefahren und habe mir von seiner Sekretärin eine Liste aller Käufer geben lassen, die auf jener Versteigerung Bücher gekauft haben. Und jetzt klappere ich einen nach dem anderen ab, um herauszufinden, wer diese beiden Bücher hat.«

      »Das wurde Ihnen anonym mitgeteilt?«, hakte Peter nach.

      Sinclair nickte. »Der Verfasser des Schreibens meinte, die ganze Angelegenheit sei zu wichtig, als dass er dazu schweigen könnte. Aber er wolle auch seinen Namen nicht verraten, um sich nicht selbst in Schwierigkeiten zu bringen.«

      »Und um welche Bücher geht es dabei?«, fragte Bob, obwohl er genau wie Justus und Peter schon so eine Ahnung hatte, wie die Antwort ausfallen würde.

      Und tatsächlich erwiderte Sinclair: »Es handelt sich um zwei ältere, in schwarzes Leder gebundene Exemplare, die den schaurigen Titel Zwillinge der Finsternis tragen. Es stehen wohl irgendwelche Zaubersprüche und so ’n Firlefanz drin. Ich habe mich schon ein wenig schlaugemacht und weiß, dass sie in der Tat ziemlich wertvoll sein müssen, wenn sie denn tatsächlich echt sind.«

      Justus biss sich auf die Lippen, weil er im ersten Moment nicht wusste, wie er jetzt reagieren sollte. Aber natürlich konnte er mit seinem Wissen nicht hinterm Berg halten, obwohl er wusste, dass die ganze Angelegenheit viel komplizierter war, als sich Sinclair das offenbar vorstellte.

      »Wir haben«, sagte Justus schließlich zögerlich, »tatsächlich diese beiden Bücher erstanden. Und gestern begutachtete zufällig auch ein Antiquar eines der Bücher und versicherte uns, dass es ein Original ist.«

      »Was?«, riss Sinclair die Augen auf. »Ihr habt sie? Ihr habt sie wirklich? Wo sind sie? Habt ihr sie hier?«

      Aber trotz oder gerade wegen der plötzlichen Euphorie des Unternehmers blieb der Erste Detektiv weiterhin sehr verhalten. »Das schon«, entgegnete er reserviert, »aber, Mr Sinclair, Sie müssen verstehen: Ich kann Ihnen die Bücher nicht einfach so geben.«

      Sinclair verschlug es für einen Moment die Sprache. Er sah Justus an, als hätte der ihm eben auf Chinesisch geantwortet, und für den Bruchteil einer Sekunde konnte man den Eindruck haben, als flackerte so etwas wie Zorn in den Augen des Mannes auf. Doch Sinclair hatte sich sofort wieder im Griff und nickte schwach. »Du meinst, das muss dein Onkel entscheiden? Da hast du natürlich recht.«

      »Nicht nur das«, sagte Justus vorsichtig. »Ohne Ihnen zu nahe treten zu wollen, Mr Sinclair. Aber nur aufgrund eines anonymen Briefes wird Ihnen wohl auch mein Onkel die Bücher nicht aushändigen. Wenn es sich jedoch zweifelsfrei erweisen sollte, dass Sie der wahre Besitzer der Bücher sind und unser Erwerb derselben nur auf einem Irrtum oder einem Missverständnis basiert, dann wird er sie Ihnen ohne zu zögern übergeben. Aber so ...«

      »Du willst damit sagen, ich soll erst einmal handfeste Beweise herbeischaffen, dass die beiden Wälzer auch tatsächlich mir gehören? Auch hier muss ich dir beipflichten«, entgegnete Sinclair und lächelte beeindruckt. »Du würdest später einmal einen prima Anwalt abgeben, weißt du das?«

      Justus schaute, stolz auf das Lob eines so wichtigen Mannes wie Sinclair, etwas verlegen zur Seite. Doch bevor er die Anerkennung noch so richtig auskosten konnte, bemerkte Peter: »Allerdings haben wir nur noch eines der Bücher. Das andere wurde Justus und seinem Onkel gleich nach der Auktion geklaut.«

      Sinclair fuhr herum und erbleichte. »W-was sagst du da?«, hauchte er fassungslos.

      »So ein Typ in einem schwarzen Kostüm nahm es einfach aus der Kiste und verschwand«, ergänzte Peter.

      »Gestohlen, sagst du?« Sinclairs Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen, und ein harter Zug legte sich um seine verkniffenen Lippen. »So ein Mistkerl hat sich einen der Bände unter den Nagel gerissen? Ich ... ich ... verdammt!«

      Sinclair drehte sich abrupt um und presste die Faust auf den Mund. Es war unübersehbar, dass der Mann kurz vor einem waschechten Wutausbruch stand, den er nur mit aller Mühe zu unterdrücken vermochte. Noch einmal quetschte er ein heiseres »Verdammt!« hervor und stampfte dabei sogar mit einem Fuß auf den Boden. 

      Die drei ??? sahen sich betroffen an und wussten nicht so recht, was sie sagen sollten. 

      Endlich drehte sich Sinclair schwer atmend wieder um, schluckte noch einmal und sagte dann: »Okay, Jungs, trotzdem vielen Dank. Ich werde tun, was ich kann, um den rechtmäßigen Besitz der Bücher nachzuweisen. Sobald ich das kann, melde ich mich noch einmal bei euch. Und was das andere Buch angeht, da muss ich mir noch etwas überlegen.« Sinclair hob die Hand zum Gruß, lächelte bemüht und sagte: »Also bis –«

      »Äh, Mr Sinclair«, unterbrach ihn da Justus, nachdem er sich mit einem kurzen Seitenblick der Zustimmung seiner Freunde versichert hatte. »Was den Diebstahl des ersten Bandes betrifft, hätte ich vielleicht einen Vorschlag für Sie.« 

      Der Erste Detektiv nestelte an seiner hinteren Hosentasche herum und zog dann eine ihrer Karten daraus hervor, von denen jeder der drei ??? immer einige bei sich trug. Mit einer bedeutungsvollen Geste überreichte er sie Sinclair.
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      »Ihr seid Detektive?«, fragte der Unternehmer erstaunt, als er die Karte gelesen hatte.

      Die drei Jungen nickten, und Justus meinte: »Und da Sie mit Ihrem Anliegen bei der Polizei kaum auf Interesse stoßen dürften, weil Sie ja noch nicht einmal unzweifelhaft belegen können, dass Ihnen die Bücher wirklich gehören, könnten wir  Ihnen anbieten, uns um diese Sache zu kümmern. Zumal der Diebstahl die Firma Jonas im Moment noch genauso viel angeht wie Sie.«

      Sinclair blickte immer noch überrascht von einem Fragezeichen zum anderen und sagte dann: »Und ... und was nehmt ihr so? Nicht dass ich hier handeln möchte, aber es würde mich einfach interessieren.«

      Justus winkte würdevoll ab. »Die drei ??? verlangen kein Honorar. Wir ermitteln ausschließlich um unserer Detektivehre willen.«

      Sinclair dachte noch einen Moment nach, streckte aber dann plötzlich Justus die Hand hin und meinte: »In Ordnung! Hiermit seid ihr engagiert! Findet dieses Buch für mich, Jungs!«

    
    Ein Befehl von ganz unten

      An diesem Tag konnten die drei ??? ihre Ermittlungen allerdings nicht mehr aufnehmen. Peter musste noch Besorgungen für seine Mutter machen, und Bob hatte Sax Sendler versprochen, dass er am Nachmittag bei ihm vorbeischauen würde. Er sollte Flyer für eine der Bands entwerfen, die dessen Musikagentur zurzeit promotete. Bob, der sich damit sein Taschengeld aufbesserte, war nämlich so eine Art Mädchen für alles in Sendlers Agentur.

      Und auch wenn Justus die Sache auf den Nägeln brannte, so wollte er doch nicht ohne seine beiden Freunde anfangen. Aus diesem Grunde widmete er sich den ganzen Nachmittag über seinem neuen Computer-Magazin, zumal Onkel Titus und Tante Mathilda erst am Abend zurückkamen und ihn daher nicht mit Arbeit eindecken konnten. 

      Das taten sie dann aber umso mehr am nächsten Tag. Während Titus stolz wie ein Pfau eine grässliche rot-blau-karierte Hose über den Schrottplatz ausführte, die Tante Mathilda für  ihn ausgesucht hatte, musste Justus eine riesige Tonne mit  alten Fahrradschläuchen durchchecken und bei Bedarf auch flicken.

      Erst am späten Nachmittag konnte sich der Erste Detektiv freimachen und seine Freunde anrufen. Gegen fünf Uhr trudelten sie bei ihm ein. Danach brachen sie gemeinsam zu Alfred  Peastone auf, um endlich mit ihren Nachforschungen zu beginnen.

      »Schaut mal, Kollegen!« Während Peter weiter die Straße im Auge behielt, schob Bob die neueste Ausgabe der Rocky Beach Today zwischen die beiden Vordersitze des MGs und deutete auf ein Bild am oberen Rand der Seite. »Sie haben die Frau interviewt, in deren Garten sich der Riss aufgetan hat. Joanna Hamilton heißt sie.«

      »Und?«, fragte Justus und warf einen flüchtigen Blick auf das Foto. »Was sagt sie?«

      »Dass sie nichts mitbekommen hat, rein gar nichts. Am Morgen sei sie wie immer rausgegangen, um den Rasen zu wässern, und da zog sich auf einmal dieser gigantische Spalt quer durch ihr Grundstück.«

      »Sie hat kein Geräusch wahrgenommen, niemanden gesehen?«, wollte Peter wissen.

      »Nein, Fehlanzeige.« Bob nahm die Zeitung wieder an sich und ließ sich in den Rücksitz fallen.

      »Und von dieser Sache im Park? Haben sie da auch was gebracht?«, fragte Justus.

      »Ja, einen kurzen Artikel. Aber da steht nichts drin, was wir nicht schon wüssten«, erwiderte Bob, dem Justus und Peter noch erzählt hatten, was ihnen der junge Mann im Park über das seltsame Naturspektakel berichtet hatte.

      Ein paar Minuten später hatten sie die Kanzlei des Notars in der Market Street erreicht. Sie befand sich im ersten Stock eines liebevoll restaurierten Handelshauses und machte einen durchaus respektablen Eindruck. Dunkle Holzvertäfelungen gaben den Räumen etwas Seriöses, und ausgesuchte Bilder an den Wänden wiesen Alfred Peastone als kulturell interessierten Schöngeist aus. 

      Der Notar hatte zwar gerade nach Hause gehen wollen, aber da er Justus von der Versteigerung her wiedererkannte, erklärte er sich liebenswürdigerweise bereit, sich das Anliegen der drei Jungen noch kurz anzuhören. In aller Knappheit schilderte Justus ihm das Problem, und Peastone kramte auch sogleich ein paar Listen aus seinem Schreibtisch und sah sie durch. Doch als er damit fertig war, schüttelte der Notar bedauernd den Kopf.

      »Tut mir leid, Jungs, da kann ich euch nicht helfen, fürchte ich«, sagte Peastone. »In der Aufstellung der Versteigerungsmasse tauchen diese beiden Bücher, von denen ihr gesprochen habt, nicht auf. Das kann nun heißen, dass man sie als so minderwertig eingestuft hat, dass sie einer eigenen Erwähnung nicht für wert befunden wurden und einfach beim Ramsch landeten. Oder es heißt, dass wir von ihrer Existenz nichts wussten und sie aus was für Gründen auch immer unter den Nachlass gerieten. Doch mehr kann ich darüber auch nicht sagen. Schon gar nicht, ob jemand anderes als Vanderbilt der Besitzer dieser Bücher ist.«

      Justus runzelte mit einem Blick auf die Papiere in Peastones Hand kurz die Stirn und wollte schon aufstehen, um sich zu verabschieden, als der Notar noch meinte: »Aber da fällt mir ein: Fahrt doch, wenn ihr Zeit habt, gleich noch einmal raus zum Herrenhaus. Wenn mich nicht alles täuscht, müsste meine Sekretärin Miss van Lyden im Moment gerade draußen sein, und sie weiß über den Vanderbilt-Nachlass viel besser Bescheid als ich, weil sie die ganze Sache abgewickelt hat.«

      »Danke für den Tipp!«, antwortete der Erste Detektiv und erhob sich aus seinem Stuhl. Peter und Bob verabschiedeten sich von Peastone, und auch Justus bedankte sich noch bei dem Notar. Doch als er ihm die Hand über den Schreibtisch entgegenstreckte, stieß er wie zufällig eine Fotografie um, die mit der Rückseite zu ihm auf der Arbeitsfläche stand. Schnell richtete Justus sie wieder auf und entschuldigte sich für seine Unachtsamkeit, warf dabei aber einen kurzen, kaum merklichen Blick auf das Bild, auf dem vier oder fünf Personen abgelichtet waren. Dann verließen die drei Jungen die Kanzlei.

      »Mann, Just, hast du jetzt schon den Tatterich, oder wieso hast du das Bild auf dem Schreibtisch gerammt?«, feixte Peter, als sie zum Auto gingen.

      »Weil es manchmal von Vorteil ist, über die Leute, die irgendwie in einen Fall verwickelt sein könnten, etwas genauer Bescheid zu wissen. Und dazu gehört auch, dass man deren Umfeld kennt, zum Beispiel die Familie«, erwiderte Justus und wirkte dabei merkwürdig angespannt. 

      »In den Fall verwickelt sind? Wie kommst du darauf, dass Peastone irgendetwas mit dem Fall zu tun haben könnte?« Bob sah Justus verwundert von der Seite an, und Peter pflichtete ihm nickend bei.

      »Erstens hat Peastone uns gegenüber mit keinem Wort Sinclair erwähnt, der ja vorgestern wegen der Bücher schon bei ihm gewesen ist. Bereits das ist etwas merkwürdig, weil es Peastone doch zumindest hätte wundern müssen, warum sich auf einmal alle möglichen Leute für diese Bücher interessieren. Und zweitens: Auf den Listen, die Peastone durchgesehen hat und die  offenbar so etwas wie ein Aufstellung aller zur Versteigerung  stehenden Gegenstände des alten Vanderbilts beinhalten sollten, habe ich zwar nicht viel erkennen können, aber eine Sache konnte ich wenigstens lesen, und die hat mich dann doch ziemlich gewundert.« 

      Justus machte eine effektvolle Kunstpause und fuhr dann fort: »Ich konnte das Datum lesen, das oben drauf stand, und das gab den 14. Januar dieses Jahres an.« 

      Justus lächelte zuversichtlich, als wäre diese Information allein schon eine Sensation. Aber Peter und Bob sahen sich nur achselzuckend an, worauf der Zweite Detektiv verständnislos meinte: »Ja ... und?«

      »Mann, Peter, denk nach!«, ermahnte Justus seinen Freund. »Vanderbilts Tod kam völlig überraschend, das stand doch in jeder Zeitung zu lesen! Und wieso sollte sein Notar schon sieben Monate vor seinem Tod eine Aufstellung des ganzen Nachlasses verfasst haben? Das ergibt doch keinen Sinn!«

      »Du ... du meinst«, überlegte jetzt Bob, »dass das gar nicht die Listen von der Vanderbilt-Versteigerung waren?« 

      »Das war irgendein Schreiben, das Peastone schnell zur Hand genommen hat, um seiner Aussage mehr Nachdruck zu verleihen, wenn du mich fragst«, erklärte Justus bestimmt. 

      »Aber ... aber wieso? Was hat er denn für einen Grund, uns nicht die Wahrheit zu sagen?« Peter biss sich grübelnd auf die Lippe.

      »Das weiß ich nicht – noch nicht«, entgegnete Justus. »Aber um der Lösung dieses Rätsel ein bisschen näher zu kommen, habe ich die Sache mit dem Foto inszeniert, und wenn mich nicht alles täuscht, hat sich dieser simple Trick gerade auch als äußerst aufschlussreich erwiesen. Bob, die Zeitung, ist die noch im Auto?«

      »J...ja, wieso?«, antwortete der dritte Detektiv, der genauso wenig wie Peter wusste, worauf Justus jetzt schon wieder hinauswollte.

      »Gut!«, war aber alles, was dieser dazu sagte.

      Kaum dass sie beim Wagen angekommen waren, holte der Erste Detektiv jedoch die Rocky Beach Today vom Rücksitz und schlug die Seite auf, wo über den ungewöhnlichen Erdriss berichtet wurde. Aber nicht der Artikel interessierte ihn, sondern das Bild, und im nächsten Moment überzog ein zufriedenes  Lächeln sein Gesicht. »Wusst ich’s doch!«, stieß Justus triumphierend hervor.

      »Was?«, erkundigte sich Peter ungeduldig. »Was wusstest du?«

      Justus tippte auf das Foto beziehungsweise auf die darauf abgebildete Frau und meinte: »Hier, diese Dame, lächelt auch von dem Familienfoto, das bei Peastone auf dem Tisch steht. Sie ist es, ohne Zweifel!«

      Auf dem Weg zum Herrenhaus diskutierten die drei ??? hitzig darüber, was es mit der merkwürdigen Übereinstimmung der beiden Bilder auf sich haben könnte. Dass die Dame in der Zeitung nicht Peastones Frau sein konnte, auch wenn sie etwa in seinem Alter war, ergab sich schon aus ihrem Namen. Es hätte zwar auch sein können, dass Joanna Hamilton ihren Mädchennamen nach der Hochzeit behalten hatte, aber davon gingen die drei Jungen nicht aus. Sie hielten den Notar einfach für zu konservativ, als dass er sich damit hätte abfinden können.

      »Also die verheiratete Schwester?«, mutmaßte Bob.

      »Oder die Schwägerin«, gab Peter zu bedenken. »Die könnte auch auf einem Familienbild auftauchen.«

      Justus deutete nach vorne aus der Windschutzscheibe und meinte: »Das lässt sich leicht ermitteln. Vielleicht können wir es sogar dieser Sekretärin entlocken, wenn wir es geschickt anstellen, wir sind nämlich da.«

      Tatsächlich tat sich vor ihnen die Einfahrt zum Herrenhaus auf, deren großes, schmiedeeisernes Tor weit offen stand. Allem Anschein nach war also wirklich noch jemand hier. Peter steuerte seinen Wagen über die gekieste Zufahrt und parkte ihn dann direkt vor dem Haupteingang. Dann stiegen die Jungen die wenigen Stufen zum Eingangsportal hinauf, und Bob drückte die alte Messingklingel.

      Aber nichts rührte sich.

      »Probier’s noch mal!«, forderte Peter Bob auf, und der betätigte die Klingel ein zweites Mal.

      Doch es blieb weiterhin alles ruhig im Haus.

      »Vielleicht ist diese Miss van Soundso schon gefahren?«, vermutete Bob.

      »Hm«, brummte Justus verwundert und drückte auf Verdacht die Türklinke hinunter. Mit einem leisen Knarren öffnete sich der riesige Holzflügel ein Stück weit.

      »Sie muss noch da sein«, meinte der Erste Detektiv überrascht, »die Tür ist nicht abgeschlossen.«

      Mit stummen Blicken verständigten sich die Jungen darauf, einzutreten, und einer nach dem anderen schlüpften sie danach durch den schmalen Türspalt in das düstere Foyer des Herrenhauses. Draußen ging gerade die Sonne unter, sodass es hier drin bereits ungemütlich dunkel war. Und den Strom hatte man offenbar bereits abgestellt, wie Bob nach einem vergeblichen Druck auf den Lichtschalter vermutete.

      Beklommen blickten sich die drei Jungen in der leeren Halle um. Auch hier drinnen herrschte eine fast unnatürliche Stille, und von einer Sekretärin war weit und breit nichts zu sehen.

      »Hallo! Ist da jemand?«, rief Justus, und seine Stimme wurde als dumpfes Echo von den hohen Wänden zurückgeworfen. »Miss, äh, van Lyden?«

      Die drei ??? verharrten für einige Sekunden schweigend und lauschten angestrengt in das schummerige Dunkel um sie  herum. Doch niemand antwortete. 

      Justus wollte gerade noch einmal rufen, als sie plötzlich ein  Geräusch vernahmen. Es klang wie ein Schaben oder ein Scharren und kam aus einem der angrenzenden Räume.

      »Hallo?«, flüsterte Peter und schluckte einen dicken Kloß  hinunter, der sich in seinem Hals gebildet hatte. Allmählich wurde ihm die Sache hier unheimlich. »Ist da wer?«

      Aber auch er erhielt keine Antwort.

      »Sollen wir mal ... nachsehen?«, fragte Bob zögerlich und ebenfalls sehr leise.

      »Ich bin dafür, dass wir uns wieder verziehen«, meinte Peter. »Schließlich haben wir hier nichts verloren.«

      »Ach was«, winkte Justus ab, »wir tun doch nichts Illegales. Ganz im Gegenteil. Vielleicht ist dieser Miss van Lyden etwas zugestoßen, und wir können ihr zu Hilfe kommen!«

      Der Erste Detektiv ging schon einmal langsam voraus in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war, und Bob schloss sich ihm an. Peter seufzte hörbar auf, folgte dann aber seinen Freunden. In dieser finsteren Höhle wollte er nicht unbedingt allein zurückbleiben.

      Die drei ??? liefen ein paar Meter durch einen schmalen Korridor und betraten dann durch eine offen stehende Tür einen Raum, in dem es fast noch dunkler war als draußen im Foyer. Entweder hatte man hier drin die Jalousien heruntergelassen, oder der Raum war fensterlos.

      »Bist du sicher, dass das Geräusch von hier kam?«, wisperte Peter Justus zu.

      »Ja, ganz sicher«, gab dieser zurück und ging einen Schritt nach vorne.

      »Blöd, dass wir unsere Taschenlampen nicht dabeihaben«, stellte Bob fest, »ich seh die Hand vor Augen nicht.«

      »Geht mir genauso«, stimmte ihm Peter zu. »Kommt, Kollegen, lasst uns wied–«

      Als hätte ihm jemand die Hand auf den Mund gelegt, verstummte der Zweite Detektiv augenblicklich. Da war es wieder, dieses Geräusch! Und Justus hatte recht gehabt, es kam tatsächlich aus diesem Raum! Irgendwo da vorne, nur ein paar Meter entfernt, war erneut ein Schaben zu hören gewesen, das aber jetzt, so knapp davor, eher einem ... Zischen glich. 

      Und dann ließ ein schwaches, rotes Glimmen den Boden an einer Stelle erglühen!

      »Wa...was ist das?«, hauchte Peter und starrte gebannt auf das unwirkliche Licht.

      »Keine – Ahnung«, brachte Bob stockend hervor.

      Das Licht wurde intensiver und verwandelte sich in einen schmalen Stab, der dem Fußboden entwuchs. Und auch das Zischen wurde lauter.

      »Just!«, flüsterte Peter heiser. »Weißt du –«

      Wieder brach der Zweite Detektiv mitten im Satz ab. Denn  urplötzlich war das Zischen zu einem durchdringenden Fauchen geworden, und im nächsten Moment strömte aus der Lichtquelle dicker, weißer, ekelhaft nach faulen Eiern stinkender Qualm hervor. Innerhalb von Sekunden war der halbe Raum von den beißenden Schwaden erfüllt, und gerade, als sich die drei Jungen davonmachen wollten, sahen sie es. Oder besser – ihn.

      Dort, inmitten der blutroten Lichtsäule, umwölkt von wabernden Rauchfetzen, war eine Gestalt aufgetaucht! Stumm, schwarz und riesengroß war sie plötzlich aus dem Nichts getreten, als hätte sie der Boden ausgespien. Mit dem Rücken zu den drei ??? stehend, hüllte sie ein Mantel aus Finsternis von Kopf bis Fuß ein. Doch jetzt drehte sie sich um!

      Ein dumpfes Rauschen zerteilte die Rauchwolken, als sich der Umhang wie die riesigen Schwingen eines Vogels ausbreitete. Und dann erfasste der Lichtstrahl das Gesicht – das keines war! Eine rot glühende Fratze bleckte den drei in ihrer Angst erstarrten Jungen einen Rachen mit weißen, spitzen Zähnen entgegen, aus dem es plötzlich zu sprechen begann: »Das ist mein Buch!«, dröhnte die geisterhafte Stimme. »Bringt es meinem Jünger! Zögert nicht! Achtet auf die Zeichen!«

      Im nächsten Augenblick explodierte das Licht mit einem  ohrenzerfetzenden Knall, und während sich ein irrsinniges Gelächter auf unsichtbaren Füßen entfernte, überfluteten Wogen erstickender Dämpfe die drei ???.

    
    Luft

      Es waren noch keine zehn Sekunden nach dem schauerlichen Spektakel vergangen, als auf einmal das Raumlicht anging. Mit fahlen Fingern tastete es sich durch die dichten Rauchwolken, die sich unmerklichen Luftzügen folgend langsam auflockerten. Nach ein paar Minuten war der Raum, der sich als kleine Bibliothek zu erkennen gab, dann zwar wieder halbwegs rauchfrei, doch die drei Jungen hatten sich noch immer nicht von der Stelle gerührt. Unbeweglich wie Statuen standen sie nebeneinander und starrten mit bleichen Gesichtern nach wie vor dorthin, wo gerade eine Gestalt aus dem Nichts erschienen war, die ihnen bislang nur in schlimmen Albträumen begegnet war. 

      »War das – der –?« Peter ließ den Namen unausgesprochen, aber seine beiden Freunde wussten auch so, was er meinte.

      »Unsinn!«, blaffte Justus, vielleicht ein wenig zu heftig. »Das war ein ... ein ... ein Trick! Ja, sicher! Man will uns einschüchtern! Irgendjemand will, dass wir an diese ... Geschichte glauben!«

      »Das macht er aber wirklich gut«, erwiderte Peter kleinlaut und ziemlich blass um die Nase. »Ich hätte schwören können, dass das eben der ... der ...«

      »Blödsinn!«, fuhr ihm Justus noch einmal über den Mund und versuchte dabei schon so etwas wie ein überlegenes Lachen. Doch es klang irgendwie hohl und unglaubwürdig.

      Schließlich meldete sich auch Bob zu Wort, der bis jetzt nur scheinbar verängstigt in den Raum geschaut hatte: »Äh, Kollegen, ohne hier für noch mehr Aufregung sorgen zu wollen«,  begann er nachdenklich, »aber wir stehen alle drei mitten im Eingang zu dieser Bibliothek.«

      »J...a, und?«, entgegnete Justus unsicher, während Peter seinen Freund in banger Erwartung anblickte.

      »Das da eben mag gerade gewesen sein, wer will«, fuhr Bob fort, »aber Tatsache ist, dass dieser Raum keinen anderen Zugang als diesen hier aufweist«, Bob zeigte auf die Tür, vor der sie standen, »und alle Fenster von außen mit Läden verschlossen sind. Also wie, frage ich euch, ist dieser Jemand gerade aus diesem Zimmer rausgekommen? Denn an uns vorbei verschwand er nicht, das hätten wir gemerkt!«

       

      Die letzten fünfzehn Minuten hatte keiner der Jungen mehr ein Wort hervorgebracht. Bobs erschreckende Feststellung an sich hatte schon dafür gesorgt, dass allen dreien neuerlich das Blut in den Adern gefroren war. Als dann Justus trotz eines mehr als flauen Gefühls im Magen noch die Stelle genauer untersucht hatte, aus der aus dem polierten Dielenboden Licht, Rauch und Gestalt hervorgetreten waren, und nichts, aber auch gar nichts fand, wurde es den drei ??? vollends zu viel.

      Peter lief einfach nach draußen zum Auto, wo er sich verbarrikadierte. Bob rannte hinterher und wurde von Peter erst auf mehrmaliges Gegen-die-Scheiben-Hämmern reingelassen, und selbst Justus spürte seit Langem einmal wieder so etwas wie richtige – Angst. Normalerweise konnte sich der Erste Detektiv unbedingt auf seine kühle Urteilsfähigkeit verlassen, die ihn in auch noch so brenzligen oder scheinbar widernatürlichen Situationen stets davor bewahrte, in blinde Panik zu verfallen. Aber dies hier ging schlichtweg nicht mit rechten Dingen zu. Justus fand und fand einfach keine Erklärung für das, was sich da eben abgespielt hatte, und genau das machte ihm Angst!

      Erst als sie ein gutes Stück von dem unheimlichen Haus entfernt waren und sich auf der schwach beleuchteten Straße allmählich wieder den Außenbezirken von Rocky Beach näherten, brach Bob endlich das Schweigen. »U-und?«, fragte er mit belegter Stimme. »Was haltet ihr nun von der ganzen Sache?

      »Frag lieber nicht!«, erwiderte Peter einsilbig. »Ich will gar nicht mehr daran denken.«

      »Aber das müssen wir, Kollegen«, verkündete Justus. Der Erste Detektiv zwang sich dazu, die Angelegenheit so nüchtern wie möglich zu betrachten, auch wenn ihm das viel schwerer als sonst fiel. »Diese Inszenierung eben mag so gruselig gewesen sein, wie sie will – letzten Endes gibt es doch eine logische und alles andere als übernatürliche Erklärung dafür.«

      »Übernatürlich ist die Erklärung vielleicht nicht«, antwortete Peter, ohne eine Miene zu verziehen, »aber dafür wahrscheinlich unterirdisch!«

      »Komm schon, Zweiter! Das war doch nur ein ... ein Schauspieler, der –«

      »... sich in Luft auflösen und durch Wände gehen kann?«, nahm Peter seinem Freund das Wort aus dem Mund. »Dessen Gagen müssen teuflisch hoch sein«, setzte er sarkastisch hinzu.

      »Was hat er noch mal gesagt?«, schaltete sich nun Bob ein, um das beunruhigende Gespräch in eine andere Richtung zu lenken. »Wir sollen das Buch seinem Jünger bringen? Und auf die Zeichen achten? Welches Buch er meint, dürfte klar sein, aber wen oder was bezeichnet er mit Jünger? Und welche Zeichen sollen wir beachten?«

      »Also, ein Jünger«, dozierte Justus, »ist nach gängiger Auffassung ein treu ergebener Anhänger einer –«

      »Das Zeichen!« Peter hatte diese zwei Wörter nicht etwa laut hervorgestoßen oder gar geschrien. Er hatte sie nur geflüstert. Aber in diesem Flüstern lag so viel Entsetzen, dass Justus augenblicklich innehielt und genau wie Bob gebannt zu Peter blickte.

      »Das Zeichen!«, wiederholte der Zweite Detektiv tonlos und trat kurz danach heftig auf die Bremse.

      »Peter? Was ist los? Wovon sprichst du?« Justus sah seinen Freund entgeistert an.

      Aber der Zweite Detektiv antwortete nicht und deutete stattdessen nur mit einem zitternden Finger durch die Windschutzscheibe nach draußen. Beunruhigt schauten Justus und Bob in die angegebene Richtung und verstanden einen Herzschlag später, was Peter solch ein Grauen eingejagt hatte. 

      »Achtet auf die Zeichen!«, wiederholte Bob atemlos die letzten Worte der Teufelsgestalt. »Die Zeichen!«

      Gelähmt vor Furcht oder im Falle von Justus vor ungläubigem Staunen verfolgten die drei ??? aus dem Auto heraus eine Reihe von Nebelschwaden, die sich wie an einer unsichtbaren Schnur aufgereiht hintereinander über die Straße zogen und sich über einer angrenzenden Wiese in der Finsternis verloren. Nebel an sich war nichts Ungewöhnliches so nah am Meer, wie Rocky Beach lag. Aber gerade heute Nacht war es sternenklar, und bis jetzt hatte auch nicht ein  Dunstwölkchen die Sicht  getrübt. Doch hier, exakt an dieser Stelle und nur an dieser Stelle am Stadtrand, den die drei mittlerweile wieder erreicht hatten, stand ein schmales Nebelband in der sonst gläsernen Luft und deutete wie ein bleicher Riesenfinger in die Dunkelheit  hinein.

      »Luft!«, stieß Peter in diesem Moment hervor. »Das ... dritte Element! Er hat Gewalt über die Luft!«

      Bob entfuhr ein dumpfer Laut, als er die schreckliche Erkenntnis seines Freundes nachvollzogen hatte. Konnte es wirklich sein, dass doch die Zauberformeln aus dem ersten Band der Zwillinge der Finsternis hierfür verantwortlich waren? Waren der Schnee, der Riss in der Erde und jetzt der Nebel in einer wolkenlosen Nacht allesamt das Produkt einer teuflischen Macht, die irgendjemand ganz in ihrer Nähe besaß? Es gehörte schon sehr viel sachliche Vernunft dazu, um an dieser Möglichkeit noch ernsthaft zu zweifeln, und diese Vernunft brachte im Moment nur Justus auf.

      »Kollegen, jetzt wartet doch mal!«, versuchte der Erste Detektiv die Gemüter zu beruhigen. 

      Aber bevor er noch Atem geschöpft hatte, um weiterzureden, drehte sich Peter zu ihm nach hinten um und platzte aufgebracht heraus: »Nein, Just! Jetzt wartest du mal! Ich will mich nicht wieder mit irgendwelchen pseudowissenschaftlichen Erklärungen von dir abspeisen lassen, während hier ein unbegreifliches Ereignis das nächste jagt. Mir hat dieser Typ vorhin in seinem schwarzen Mantel, dessen mutmaßlichen Namen ich jetzt gar nicht erwähnen will, schon vollauf gereicht. Aber jetzt spuken hier auch noch Nebelfetzen durch die Luft, die es rein physikalisch gesehen gar nicht geben dürfte, und das nach einem Wintereinbruch im Sommer und einer klaffenden Erdspalte ohne Beben, was alles auf das Konto dieses Buches gehen kann, soll, dürfte oder was weiß ich!« Peter holte keuchend Luft und fuhr dann fort: »Nenn mich einen Feigling, einen Angsthasen oder sonst wie, aber ich will jetzt diesen Zeichen«, der Zweite Detektiv zeigte unmissverständlich hinaus zu den Nebelfeldern, »folgen, und wenn sie mich zu irgendjemandem führen, der auch nur halbwegs aussieht wie ein Jünger des Teufels, wie auch immer diese Typen herumlaufen, dann bekommt der von mir noch heute dieses verdammte Buch! Basta!«

      Bob machte große Augen ob dieses Temperamentausbruchs seines Freundes, und auch Justus hatte es die Sprache verschlagen. So heftig hatten sie Peter selten erlebt. Keiner von ihnen erhob daher mehr Einspruch, als dieser seinen MG am Straßenrand parkte und den Motor abstellte. Brav und schweigsam kletterten sie hinter dem Zweiten Detektiv aus dem Wagen und folgten ihm, als der sich an die Verfolgung der Nebelschleier machte.

      »Hier! Seht ihr’s!«, rief Peter ihnen nach ein paar dutzend Metern zu. »Die geben einen Weg vor! Das ist mit Sicherheit kein Zufall!«

      Tatsächlich beschrieben die Nebelfahnen eine eindeutig nachvollziehbare Strecke, die erst über die besagte Wiese führte, dann vorbei an einigen schlafenden Häusern eine Straße begleitete, rechts abbog, einen Spielplatz überquerte, sich wieder durch zwei Nebensträßchen schlängelte und schließlich vor  einem großen Eisentor endete, durch das sich die Nebelschwaden in einen dunklen Garten schlichen.

      »Da müssen wir rein!«, befahl Peter und suchte schon einmal nach einer Möglichkeit, auf das rundherum eingemauerte Grundstück zu gelangen.

      »Peter!«, meldete sich nun Justus zum ersten Mal, seit sie aus dem Wagen ausgestiegen waren, zu Wort. »Wir können da nicht rein! Das ist Hausfriedensbruch!«

      Peter lächelte schwach und meinte trocken: »Stell dir einfach vor, der Teufel wäre hinter dir her!« Dann setzte er einen Fuß in die bröckelige Ummauerung und zog sich an der Wand hoch.

    
    Der Jünger des Teufels

      Während sich Peter weiter die Mauer hochhangelte, seufzte Justus schicksalsergeben und besah sich das Namensschild, das neben dem Tor angebracht war. »Witherspoon«, konnte er gerade so in der Dunkelheit entziffern.

      »Die Witherspoons?«, fragte Bob verwundert und stellte sich nun auch an den Fuß der verwitterten Ziegelmauer um hinaufzuklettern.

      »Ich weiß von keiner anderen Familie dieses Namens in Rocky Beach«, entgegnete Justus leise und tastete seinerseits nach  einem ersten Halt in der Wand.

      »Und wer sind diese Witherspoons?«, fragte Peter, der jetzt oben auf der Mauer angelangt war und Bob einen Arm entgegenstreckte, um ihn zu sich hochzuziehen.

      »Jeremy – und – Barnaby Wi-ther-spoon«, keuchte Justus, als er mit dem Aufstieg begann. »Zwei Brüder – die – eine Art – Partyservice – betreiben, soviel – ich – weiß. Auch – eine alte – Familie – in – Rocky Beach.« Justus hing mittlerweile affengleich mit allen vieren in der Mauer, schnaufte wie ein Rennpferd und machte nicht den Eindruck, als würde er es auch nur einen Zentimeter weiter schaffen. »Jetzt helft – mir doch – mal!«, schimpfte er, während ihm der Schweiß in die Augen lief.

      Mit vereinten Kräften zogen Peter und Bob ihren Freund hoch und wuchteten ihn über die Mauerkrone. Dort blieb Justus einen Moment liegen um zu verschnaufen und setzte sich dann ebenfalls auf.

      »Weiter geht’s!«, befahl Peter und sprang auf der anderen Seite wieder hinunter, wo er geschickt in weichem, kurz geschnittenem Gras landete.

      Bob folgte ihm sogleich, nur Justus brauchte mal wieder etwas länger, weil er nicht springen wollte, sondern sich langsam an der moosbewachsenen Gartenmauer hinabgleiten ließ. Endlich stand auch er auf dem nassen Rasen.

      »Da entlang!«, wies Peter ihnen den Weg und deutete dabei auf die geisterhaften Nebelstreifen, die zäh durch den Garten krochen und hinter einer Hausecke verschwanden. Die drei Jungen liefen auf leisen Sohlen durch das schwarzsamtige Gras und achteten dabei peinlichst darauf, auf keinen Zweig zu treten, wenn sie an einem der vielen Büsche oder Bäume vorbeikamen. 

      Als sie um die Hausecke gebogen waren, nahmen sie eine  große, mit Steinplatten ausgelegte Terrasse wahr, über der der letzte Nebelschwaden wie ein stummer Wächter verharrte. Die Terrasse selbst war dabei schwach beleuchtet, weil auf sie durch ein großes Panoramafenster Licht aus dem Inneren des Hauses fiel. Um jedoch durch das Fenster sehen zu können, mussten sich die drei ??? noch ein Stück um das Haus herum bewegen.

      »Dort! Die Rosenbüsche müssten uns genügend Deckung bieten!«, flüsterte Peter und zeigte auf ein paar große Sträucher, die den Rand der Terrasse vom übrigen Garten abgrenzten. Einer hinter dem anderen herschleichend, umliefen die drei Jungen die Terrasse in einem weiten Bogen und näherten sich dann dem Rosenbeet von hinten. Aber schon während sie geduckt auf die üppigen Sträucher zuhuschten, sahen sie, dass sich jemand in dem salonartigen Raum befand, dessen gedämpftes Licht kurz vor den Blumenrabatten auf der Terrasse versickerte. Es war ein groß gewachsener, breitschultriger Mann mit schulterlangen, blonden Haaren, die ihm im Moment wirr ins Gesicht hingen.

      »Ist das einer von den Witherspoons?«, flüsterte Bob Justus zu.

      »Ich glaube, es ist Jeremy«, erwiderte Justus leise, »aber sicher bin ich mir nicht. Ich habe die beiden Brüder nur einmal auf einem Zeitungsfoto gesehen, und das ist schon ziemlich lange her.«

      »Was macht der denn da?«, wunderte sich Peter, obwohl er wie die beiden anderen Detektive ganz genau sah, was sich dort in dem Salon abspielte.

      Der vielleicht knapp 40-jährige Mann lief langsamen Schrittes durch den Raum und zündete dabei ein paar schwarze Kerzen an. Danach platzierte er sie, scheinbar einem geheimen Plan folgend, im Salon an bestimmten Stellen. Erst als alle Kerzen brannten, entnahm er einer gläsernen Vitrine einen siebenarmigen, gusseisernen Leuchter mit blutroten Kerzen, die er ebenfalls entzündete und dann samt dem Leuchter in der Mitte des Raumes auf einen kleinen, runden Tisch stellte. Nun begab er sich zu einem schreinartigen Holzschrank an der Wand, der inmitten einer Unmenge von Büchern stand, die aus langen Regalreihen quollen. Er öffnete ihn und holte einen großen, schwarzen Drudenfuß daraus hervor, den er auch auf den Tisch legte. Zum Schluss wickelte er noch einen in roten Samt gehüllten Gegenstand aus, den Justus zum Schrecken von Peter als den Totenschädel einer Katze identifizierte, und stellte ihn neben den Leuchter.

      »Kollegen, das sieht gar nicht gut aus, was der da macht!«, schnaufte Peter aufgeregt. »Wenn mich nicht alles täuscht, dann bereitet der da etwas vor, was mich auffallend an eine schwarze Messe erinnert!«

      »Da könntest du recht haben«, stimmte ihm Justus zu, der misstrauisch die Szenerie beobachtete.

      Der Mann schien seine Vorkehrungen so weit getroffen zu haben und blickte sich nun zufrieden im Raum um. Dann ging er zum Lichtschalter und dimmte das Licht auf ein Minimum herab. Aber dank der vielen Kerzen im Salon sahen die drei ??? noch immer gut, was sich dort drin ereignete. Und das, was sich jetzt ereignen sollte, ließ alle drei zunehmend erschaudern!

      Jeremy Witherspoon wandte sich einem anderen, größeren Schrank zu und verschwand hinter der Schranktür kurz aus dem Blickfeld der drei ???. Etwa 30 Sekunden später sahen sie zunächst eine schwarz behandschuhte Hand um die Tür greifen, und dann tauchte der ganze Mann wieder auf. In der  anderen, ebenfalls mit einem pechschwarzen Handschuh bekleideten Hand hielt er aber nun etwas, das Justus sofort wiedererkannte.

      »Das ... das ist der Umhang! Ganz sicher! Der Umhang, den der Typ trug, der uns damals auf der Nachlassversteigerung den ersten Band der Zwillinge der Finsternis gestohlen hat! Die Kapuze, das rote Futter – kein Zweifel, das ist er!«

      »Du meinst, das da ist –«

      »Der Dieb!«, vervollständigte Justus Bobs Satz, während sich Witherspoon den Mantel überwarf. »Das muss er sein!«

      »Kollegen, seht mal, er holt noch etwas aus dem Schrank!«, bemerkte Peter in diesem Moment, und alle drei sahen wieder gebannt durch das Fenster.

      Erneut widmete sich Witherspoon einige Sekunden dem Inhalt des Schrankes und trat dann mit dem Rücken zu den drei Jungen an den runden Tisch in der Mitte des Salons. Er schien  irgendetwas dort aufzubauen und war eine Zeit damit zugange. Endlich aber trat er auf die Seite, sodass die Jungen sehen konnten, was sich da auf dem Tisch befand.

      »Das Buch!«, flüsterten alle drei auf einmal.

      »Er hat es! Er hat es tatsächlich!«, stieß Justus hervor.

      Peter kniff die Augen zusammen, um das Buch, das auf einer geschnitzten Buchstütze lag, besser erkennen zu können. »Bist du dir ganz sicher? Ist es wirklich der erste Band der Zwillinge der Finsternis?«

      »Er muss es sein!«, war Justus überzeugt. »Der Mantel, die Handschuhe, ein in schwarzes Leder gebundenes Buch – das passt doch alles zusammen!«

      Witherspoon hatte, den Blick starr auf das aufgeschlagene Buch gerichtet, inzwischen damit begonnen, irgendetwas vor sich hin zu murmeln. Die drei ??? konnten zwar nichts davon hören, aber sie sahen es ganz deutlich an den sich bewegenden Lippen des Mannes, der jetzt hinter dem Tisch mit dem Gesicht Richtung Fenster stand und die Arme ausbreitete, als wollte er gleich abheben. 

      »Er sagt die Zaubersprüche!«, stellte Bob erschrocken fest.

      »Oh Gott!«, würgte Peter hervor, während ihm ein kalter Schauer den Rücken hinablief.

      Auch Justus fühlte, wie sich sein Magen zusammenkrampfte. Aber alle drei konnten sie ihre Blicke nicht von dem unheimlichen Schauspiel lösen, das sich dort vor ihren Augen abspielte.

      Witherspoon steigerte sich nun immer mehr in eine Art Trance hinein und schrie schließlich so laut, dass sogar durch die Fensterfront hindurch unverständliche und fremdländisch klingende Wortfetzen zu den drei ??? drangen. Er riss dabei die Augen weit auf und lief im Gesicht knallrot an, sodass sich den Jungen eine furchterregend dreinblickende Fratze darbot, die aber weiterhin wie paralysiert auf das Buch fixiert war.

      Und urplötzlich, als sich das Schreien des besessenen Mannes auf einen fiebrigen Höhepunkt gesteigert hatte, mitten in einer Beschwörungsformel, die Witherspoon immer und immer wieder deklamiert hatte, schoss vor dem runden Tisch aus dem Boden des Salons eine meterhohe, bläuliche Stichflamme hervor und blieb lodernd im Raum stehen!

      Den drei ??? stockte der Atem beim Anblick dieses geisterhaften Phänomens, und erst nach einigen Sekunden keuchte Peter: »Feuer! Das letzte Element!«

      Jeremy Witherspoon, der sich wieder etwas beruhigt hatte und mit einem teuflischen Grinsen auf den Lippen den Erfolg seiner Beschwörung begutachtete, begann nun mit den Händen Bewegungen auszuführen, die sich von dem vorherigen hektischen Rudern und Wedeln deutlich unterschieden. Es war eher ein Locken und Winken, das seine Hände beschrieben, ein stummer Zuruf, und die drei ??? hatten schon fast das Gefühl, dass er sie damit meinte. 

      Doch auf einmal zuckte die blaue Flamme kurz auf, wand sich unruhig und – kam dann auf Witherspoon zu! Die Flamme schlich über den Boden! Sie bewegte sich!!! Im Zeitlupentempo kroch sie auf die lockenden Hände zu und blieb schließlich auf ein Einhalt gebietendes Signal hin wenige Zentimeter vor ihnen züngelnd stehen. Dann griff Witherspoon mit seiner linken Hand in die blaue Flammensäule und nahm sich deren Spitze, woraufhin der Rest des unwirklichen Feuers augenblicklich im Boden verschwand. Das kleine Flämmchen tanzte noch einige Sekunden zitternd in der Hand des Teufelsjüngers. Dann brach Witherspoon in ein wahnsinniges Gelächter aus und zerdrückte das blaue Irrlicht in seiner Faust! 

    
    Ein alter Vertrag

      Nur mit Mühe konnte Justus Peter davon abhalten, sofort nach Hause zu fahren und Witherspoon das Buch zu bringen. Der Zweite Detektiv war nach all den gespenstischen Vorkommnissen der letzten Zeit und vor allem nach den gruseligen Ereignissen, die sie alle drei gerade in dem Haus beobachtet hatten, restlos davon überzeugt, dass Jeremy Witherspoon niemand anderes als der besagte Jünger des Teufels war. Er hatte die Gewalt über die vier Elemente, er besaß bereits den ersten Band, und er hatte einen Fürsprecher, mit dem sich Peter auf keinen Fall anlegen wollte.

      Und auch Bob wollte den zweiten Band so schnell wie möglich loswerden, sodass Justus wirklich sein ganzes Überredungstalent einsetzen musste, um seine beiden Freunde wenigstens wieder einigermaßen zu beruhigen.

      »Kollegen, ich kann auch nicht erklären, was da gerade passiert ist, und ich gebe zu, dass das alles höchst merkwürdig ist.« Der Erste Detektiv bemühte sich, so gelassen wie möglich zu sprechen. »Aber ich finde wirklich, wir sollten diese Nacht erst einmal überschlafen und nichts überstürzen. Und morgen sehen wir dann weiter.«

      »Wenn bis morgen nicht ein Hurrikan Rocky Beach von der Landkarte gefegt hat!«, orakelte Peter, als sie sich wieder zurück durch den Garten schlichen. »Oder der Schrottplatz in einer klaffenden Erdspalte verschwunden ist«, sagte er, während er über die Mauer kletterte. »Vielleicht«, überlegte er auf dem Weg zum Auto, »wütet heute Nacht auch noch ein Feuersturm in unserer Stadt.« Und als er in den MG einstieg, hatte sich der Zweite Detektiv schließlich das letzte Horrorszenario zurechtgelegt: »Jetzt weiß ich es«, verkündete er scheinbar spöttisch, »ein Tsunami wird in den nächsten Stunden Kalifornien wegspülen, und wir werden alle jämmerlich ersaufen!«

      Bob sackte mit jedem Inferno, das Peter ausmalte, ein Stück mehr in sich zusammen und hielt auf dem ganzen Nachhauseweg beunruhigt Ausschau nach irgendwelchen Vorboten einer kommenden Katastrophe. Justus dagegen schien es am besten, zu all diesen Schreckensbildern gar nichts zu sagen. Er wusste, dass Peter sich jetzt einfach seine Angst von der Seele reden musste. Und wenn er ehrlich zu sich selbst war, dann sehnte auch er schon den nächsten Morgen herbei, an dem er hoffentlich gesund und unversehrt aufwachte.

       

      »Justuuuuus!«, gellte an diesem nächsten Morgen ein Schrei durchs Haus. Der Erste Detektiv fuhr wie von der Tarantel gestochen aus dem Bett hoch und setzte sich plötzlich hellwach und kerzengerade auf. Was war passiert? Hörte er eine Feuerwalze lodern? Stürmte es, oder bebte die Erde? Donnerte etwa eine Riesenwelle heran?

      »Das Frühstück ist fertig!«, schrie Tante Mathilda hinterher und polterte die Treppe herauf. »Auf, auf!«, hörte Justus sie energiegeladen weiterplappern. »Morgenstund hat Gold im Mund! Müßiggang ist aller Laster Anfang! Was du heute kannst besorgen, das verschiebe nicht auf morgen!«

      »Oh Gott!«, stöhnte Justus und ließ sich wieder in die Federn sinken. »Dann doch lieber ein Erdbeben!«

      Der Erste Detektiv brachte das Frühstück aber schließlich doch einigermaßen unbeschadet hinter sich. Zwar bombardierte ihn seine Tante weiter mit irgendwelchen schlauen Sprüchen, weil sie, aus welchen Gründen auch immer, heute Morgen besonders gut gelaunt war, aber dafür verschonte sie ihn vor weiterer Arbeit auf dem Schrottplatz. »Du sollst deine Ferien ja auch genießen!«, war zu Justus’ Überraschung der Grund für diese völlig ungewöhnliche Großherzigkeit. Und bevor es sich seine Tante noch einmal anders überlegen konnte, war der Erste Detektiv auch schon aus der Küche verschwunden.

      Von der Zentrale aus rief er zunächst Arthur Sinclair an, den er bat, heute bei ihnen vorbeizuschauen. So um die Mittagszeit herum könne er sich für einige Zeit freimachen, meinte der Geschäftsmann. Justus informierte danach Peter und Bob, die schließlich beide kurz vor zwölf Uhr in dem Wohnwagen eintrafen. 

      »Na, steht euer Haus noch?«, begrüßte Justus den Zweiten  Detektiv lächelnd. »Oder bist du gerade aus einer Erdspalte  gekrabbelt?«

      »Ha, ha! Mach dich nur lustig!«, gab Peter zurück und ließ sich in den alten, abgewetzten Sessel fallen. 

      Einige Minuten später sah Bob dann durch das Periskop, das oben aus dem Campinganhänger herausragte, Sinclairs Porsche auf den Schrottplatz rollen. Die drei ??? verließen die Zentrale, um den Millionär zu begrüßen.

      »Hallo, Jungs!«, sagte Sinclair gut gelaunt, während er aus seinem Sportwagen stieg, und sprudelte gleich weiter: »Ihr werdet es nicht für möglich halten, aber kurz bevor ich zu euch gefahren bin, habe ich noch einmal die Post durchgesehen, und voilà – da war wieder ein Brief meines anonymen Freundes  dabei!« Der Mann fischte einen zusammengefalteten Bogen vergilbten Papiers aus seiner Jackentasche und hielt ihn Justus hin. »Es ist ein notariell beglaubigter Kaufvertrag aus dem Jahr 1922, aus dem hervorgeht, dass mein Urgroßvater Archibald Sinclair am 15. Mai jenes Jahres von einem Buchhändler aus Los Angeles namens Wayne Finnegan die Zwillinge der Finsternis für 200 Dollar erstanden hat. Ich wusste ja, dass er ein passionierter Bücherliebhaber und -sammler war, aber dass er solche Schätze in seinem Besitz hatte, war mir bisher unbekannt. Mir ist nur schleierhaft, wie die beiden Bücher dann wieder an Vanderbilt geraten sind.« Sinclair zuckte kurz mit den Schultern und fuhr dann fort: »Na ja, auf dem Weg zu euch habe ich jedenfalls ein bisschen herumtelefoniert und zumindest herausgefunden, dass es in L.A. tatsächlich eine Buchhandlung Finnegan bis kurz vor dem Zweiten Weltkrieg gegeben hat. Und der hinzugezogene Notar ist zufälligerweise der gleiche, der die Versteigerung des Vanderbilt-Nachlasses durchgeführt hat und mir damals die Adressenliste der ganzen Käufer gegeben hat. Ich habe diesen Peastone auch gleich angerufen, und er bestätigte mir am Telefon, dass der Vertrag wirklich echt sei. Ein Bote habe ihn heute Morgen bei ihm vorbeigebracht und diese Beglaubigung im Namen seines Auftraggebers, der nicht genannt werden wollte, gefordert und das Zertifikat auch gleich bar bezahlt. Damit dürfte doch jetzt klar sein, dass wirklich ich der rechtmäßige Besitzer dieser Bücher bin, oder nicht?«

      Die drei ??? sahen sich verblüfft an und lasen dann einer nach dem anderen den alten Vertrag, bis ihn schließlich Peter an Sinclair zurückreichte.

      »Und wie kam der Vertrag zu Ihnen?«, wollte der Zweite Detektiv wissen. »Ich meine, mit der Post kann er ja schlecht gekommen sein, wenn ihn Peastone erst heute Morgen beglaubigt hat.«

      Sinclair stutzte kurz und meinte dann: »Jemand muss ihn  direkt in meinen Briefkasten geworfen haben, vermute ich.«

      Justus nickte gedankenvoll und fragte dann vorsichtig: »Und ... und woher ihr geheimnisvoller Brieffreund den Vertrag hat, das hat er Ihnen nicht mitgeteilt, oder?«

      »N-nein, spielt das denn eine Rolle?«, erwiderte Sinclair verunsichert.

      »Das nicht«, antwortete Justus nachdenklich, »aber es hätte mich einfach interessiert, wie er an das Ding gekommen ist.  Einen Vertrag aus dem Jahr 1922 zu finden, dürfte nicht ganz leicht sein.«

      »Na, ich bin mir jedenfalls ganz sicher, dass der Vertrag echt ist«, wischte Sinclair seine und Justus’ Bedenken zuversichtlich vom Tisch. »Mr Ghostwriter war ja sogar so vorausschauend, einen Notar einzuschalten, der dies beglaubigt. Und außerdem«, Sinclair lächelte undurchsichtig, »wer sollte denn warum ein Interesse haben, mir Bücher zukommen zu lassen, die so  eine Menge wert sind, wenn die ganze Sache am Ende doch nicht stimmt?«

      Genau das frage ich mich auch, dachte Justus, behielt seine Gedanken aber für sich. Auch das merkwürdige Detail, dass Mr Peastone, der die Echtheit des Vertrages bestätigt hatte, eine immer undurchsichtigere Rolle in dem ganzen Fall spielte, brachte er im Augenblick nicht zur Sprache.

      Sinclair strich sich seinen teuren Maßanzug glatt. »Und? Was habt ihr nun herausgefunden? Ihr wolltet mir doch auch etwas mitteilen, nicht wahr?«

      »Nun ... ja«, druckste Justus herum und sah seine beiden Freunde Hilfe suchend an. Dummerweise hatte er sich noch keine Gedanken darüber gemacht, wie sie dem Geschäftsmann die ganzen Zusammenhänge beibringen sollten, ohne dass der sie für verrückt erklärte.

      Sinclair wartete mit einem aufmunternden Lächeln darauf, dass Justus weitersprach, und schaute verwundert von einem Fragezeichen zum anderen, als das nicht passierte. Schließlich räusperte er sich gekünstelt und fragte stirnrunzelnd: »Ja ... und was habt ihr denn nun herausgefunden?«

      »Na ja, so einfach ist das nicht zu erklären«, wich Justus noch einmal aus, und Bob setzte hinzu: »Da gibt es nämlich ein paar Dinge, die ... ein bisschen merkwürdig sind.«

      »Merkwürdig?«, echote Sinclair. »Was versteht ihr unter merkwürdig?«

      Justus seufzte schicksalsergeben, zog die Stirn in Falten und erzählte Sinclair dann alles, was sie bisher in Erfahrung gebracht hatten und was sich an merkwürdigen Begebenheiten zugetragen hatte. Zunächst umriss er kurz die Legende, die sich um die Zwillinge der Finsternis rankte, die jedoch Sinclair schon im Groben kannte. Er erwähnte danach den Schnee im Park und den Riss in der Erde, verschwieg aber dessen seltsame Verbindung zu Notar Peastone. Dann berichtete er von den gruseligen Szenen, die sich im Haus des alten Vanderbilts abgespielt hatten, und stellte am Ende in allen Einzelheiten dar, was sie gestern im Anwesen der Witherspoons beobachtet hatten. »... und dann zerquetschte er die Flamme in seiner Hand«, beendete Justus schließlich seine Ausführungen.

      Sinclair sagte nichts. Was die drei ??? befürchtet hatten, nämlich dass er nun in ungezügeltes Gelächter ausbrechen würde, trat nicht ein. Ganz im Gegenteil. Der Mann lehnte sich an seinen Porsche, starrte konzentriert vor sich hin und gab keinen Laut von sich. Nur seine Hände zitterten ganz leicht. Minutenlang verharrte er so, und auch die drei Jungen wagten nichts zu sagen, weil sie nicht wussten, wie sie diese Verhaltensweise einzuschätzen hatten. 

      Endlich erwachte Sinclair aus seiner Abwesenheit und sagte mit gedämpfter Stimme: »Es wird höchste Zeit, dass wir hier etwas unternehmen!« Dann stieß er sich ab und blickte ernst in die Runde.

      »Aber ... aber was meinen Sie damit? Was wollen Sie unternehmen?«, fragte Peter unsicher.

      »Wenn es wirklich der erste Band der Zwillinge der Finsternis war, den ihr in den Händen von Jeremy Witherspoon gesehen habt, dann werde ich mithilfe dieses Vertrages«, Sinclair wedelte kurz mit dem Papier in seiner Hand, »mein Eigentum zurückfordern und damit diesem Spuk ein für allemal ein Ende bereiten. Wenn die ganze Sache publik wird und die Leute an diesen ausgemachten Unsinn glauben, den diese Witherspoon-Bande hier offenbar inszeniert, können die beiden damit wer weiß wie viel Schaden anrichten.«

    
    Im Drachenhaus

      Da Peter mit dem Rad zum Schrottplatz gekommen war, fuhr diesmal Bob mit seinem gelben Käfer voraus, und Sinclair folgte, obwohl er selbstverständlich auch wusste, wo die Witherspoons wohnten. Er hatte es den drei Jungen freigestellt, dorthin mitzukommen oder nicht, obwohl sie als Augenzeugen natürlich eine große Hilfe wären, wie er meinte. Aber er hätte nach den schaurigen Ereignissen der letzten Nacht auch durchaus dafür Verständnis, so der Millionär, wenn sie in Zukunft einen weiten Bogen um dieses Haus machten.

      Doch Justus erklärte sich sofort bereit mitzufahren, das seien sie ihm als ihrem Auftraggeber schuldig. Peter hingegen musste unbedingt den Rasen seines Nachbarn mähen, das hätte er dem schon längst versprochen, und das Gras würde mittlerweile kniehoch wuchern, weil er es immer wieder aufgeschoben hatte.

      Natürlich war das Unsinn, das wusste sowohl Bob als auch Justus. Aber keiner von beiden verlor ein Wort darüber, da sie um Peters labiles Nervenkostüm wussten und ihrem Freund nicht zumuten wollten, noch einmal in dieses Gruselhaus zurückzukehren, wenn es nicht unbedingt sein musste. 

      Nach etwa zwanzig Minuten hatten sie das Witherspoon’sche Anwesen erreicht, und Bob parkte seinen Wagen genau vor dem großen Eisentor, neben dem sie gestern Nacht über die Mauer gestiegen waren. Direkt hinter ihm kam Sinclair mit knirschenden Reifen zum Stehen. Dann ging der Geschäftsmann entschlossen auf den Klingelknopf zu und drückte ihn dreimal energisch.

      »Ja, bitte?«, ertönte nach wenigen Sekunden eine krächzende Stimme aus einem kleinen Lautsprecher unterhalb der Klingel.

      »Hier ist Arthur Sinclair!«, rief Sinclair unfreundlich in die Sprechschlitze. »Mach auf, Jeremy! Wir haben was zu bereden!«

      Ein kurzes Zögern verriet, dass man auf der anderen Seite der Leitung einigermaßen erstaunt war. Aber dann ertönte das dumpfe, elektrische Summen des Türöffners. Sinclair drückte das schwere Tor quietschend auf und betrat das Grundstück, und Justus und Bob folgten ihm. 

      »Sie kennen sich?«, fragte Bob verwundert auf dem Weg zum Haus.

      »Er und sein Bruder haben ein paar meiner Partys gecatert«, grunzte Sinclair missmutig.

      Jeremy Witherspoon erwartete sie schon am Eingangsportal seines imposanten Domizils. Gestern Nacht hatten die drei ??? natürlich keinen Blick für den altehrwürdigen Familiensitz übrig gehabt, aber jetzt betrachteten Justus und Bob beeindruckt die riesige, efeuüberwucherte Fassade mit ihren Dutzenden von Fenstern. Zwei kleine Türmchen rahmten die verwitterte Frontseite ein und gaben dem alten Gebäude etwas Schlossartiges, und oben auf dem spitzen Dach wehte eine dreifarbige Fahne mit einem von unten nicht zu erkennenden Wappen im Wind.

      »Unser Familienwappen«, erklärte Witherspoon freundlich, der die forschenden Blicke von Justus und Bob bemerkt hatte. »Ein gehörnter Drachen über einem lodernden Feuer – unsere englischen Vorfahren hatten einen ausgeprägten Sinn fürs Dramatische!« Der Mann lächelte und hielt den beiden Jungen die Hand zur Begrüßung hin. »Arthur, was kann ich für dich tun?«, sagte er dann bedeutend frostiger zu Sinclair.

      »Du hast was, was mir gehört, Jeremy«, schnauzte Sinclair zurück.

      »Sind wir heute mit dem falschen Fuß aufgestanden, oder hat jemand einen Kratzer in deinen Porsche gemacht, Arthur?«, fragte Jeremy Witherspoon eingeschnappt. »Was blökst du mich denn so an hier?«

      In diesem Moment sah Justus durch die leicht offen stehende Tür im Haus einen Schatten über den Gang huschen, und kurz danach drang ein übler, aber dem Ersten Detektiv wohlbekannter Geruch nach draußen: Schwefel! Es roch nach Schwefel! Auch Bob hatte den Gestank wahrgenommen und sah Justus unauffällig, aber vielsagend von der Seite an. 

      Sinclair schien den Mief zwar ebenfalls bemerkt zu haben, aber statt eines angewiderten Gesichtsausdrucks bemerkte Justus für eine Sekunde ein verwirrtes Flackern in seinen Augen. Doch der Geschäftsmann hatte sich schnell wieder im Griff und fuhr nun umso schroffer fort: »Pass auf, Jeremy. Ich möchte dir keinen Ärger machen, sondern die Sache möglichst ohne größeres Aufsehen über die Bühne bringen. Ich habe hier«, Sinclair zog den Vertrag aus seiner Tasche und hielt ihn Witherspoon unter die Augen, »ein notariell beglaubigtes Schriftstück, das mich zweifelsfrei als den Besitzer zweier Bücher ausweist, die unter dem Namen Zwillinge der Finsternis bekannt sind. Einen der beiden Bände habe ich bereits, und ich glaube, dass du weißt, wo ich den zweiten finden kann!« Sinclair sah Witherspoon herausfordernd an und wartete auf eine Antwort.

      Doch Witherspoon zuckte mit keiner Wimper, sondern verschränkte gelassen die Arme vor der Brust. Dann verzog er  seinen Mund zu einem angedeuteten Lächeln und meinte in vollendeter Liebenswürdigkeit: »Und wie, bitte, kommst du darauf, dass ich wissen könnte, wo dieses Buch ist?«

      Sinclair warf Justus einen auffordernden Blick zu, und der Erste Detektiv verstand sofort. Aber er fühlte sich nicht besonders wohl in seiner Haut, als er jetzt zu sprechen begann. Denn  ihre Aktion vom Vorabend war alles andere als legal gewesen. Justus schüttelte mühsam seine Beklommenheit ab, räusperte sich noch einmal kräftig und sagte dann so überzeugend wie möglich: »Mr Witherspoon, Sie haben uns vor ein paar Tagen besagtes Buch gestohlen, als wir es nach der Versteigerung bei den Vanderbilts zusammen mit anderen Büchern auf unseren Laster laden wollten. In einem großen Holzschrank in Ihrem Salon liegt ein schwarzer Umhang, den sowohl ich als auch mein Onkel zweifelsfrei als denjenigen identifizieren werden, den der Dieb trug. Und gestern Nacht haben meine Freunde und ich beobachtet, wie Sie in Ihrem Haus mithilfe dieses Buches eine Art schwarze Messe abgehalten haben!«

      Jeremy Witherspoon hatte sich Justus’ Rede ganz ruhig mit angehört. Und er blieb ruhig. Weder bei dem Teil mit dem Diebstahl noch als Justus von der Zeremonie berichtet hatte, war ihm irgendeine Regung anzumerken gewesen. Und als der Erste Detektiv fertig war, kräuselten sich Witherspoons Lippen  sogar zu einem angedeuteten Lächeln. 

      »Und?«, blaffte ihn Sinclair schließlich an. »Was sagst du dazu?«

      Witherspoon zuckte mit den Schultern. »Was soll ich dazu  sagen? Wo ihr recht habt, habt ihr recht.«

      »Bitte?« Sinclair schien seinen Ohren nicht zu trauen.

      »Wartet hier«, sagte Witherspoon, drehte sich um und ging ins Haus.

      Sinclair sah Justus und Bob entgeistert an. »Versteht ihr das?«

      Der Erste Detektiv schüttelte den Kopf. »Nein. Ehrlich gesagt, hätte ich mit einer anderen Reaktion gerechnet.«

      Eine Minute später war Jeremy Witherspoon wieder an der Tür. In einer Hand hielt er ein schwarzes, in Leder gebundenes Buch, in der anderen ein paar Geldscheine, die er Justus hinhielt. »Reicht das für den kaputten Reifen?«

      Justus nahm verdattert das Geld entgegen. »J...ja, ich denke schon.«

      »Und das ist für dich.« Witherspoon drückte Sinclair das Buch in die Hand.

      »Aber ...« Sinclair war vollkommen irritiert.

      »Das wolltest du doch, oder? Deswegen bist du doch hier? Und offenbar gehört es dir ja auch.«

      »Ja ... schon ... aber ich ... ich dachte ... ich ...«

      »Dass ich Theater machen würde? Alles abstreiten, verhandeln würde?« Witherspoon sah ihn belustigt an, und Sinclair nickte unwillkürlich.

      »Ach, weißt du«, sagte Witherspoon und winkte herablassend ab, »das, was in dem Buch wirklich von Interesse ist, ist mir längst bekannt. Ich wünsche euch allen noch einen schönen Tag.« Er tippte sich zum Abschied an die Schläfe, trat ins Haus zurück und ließ die Tür hinter sich ins Schloss fallen.

      Ein paar Sekunden vergingen, in denen keiner der drei etwas sagte. Dann meinte Bob verdutzt: »Na, das nenne ich doch mal eine überraschende Wendung der Dinge.«

      »Kann mal wohl sagen.« Justus wirkte sehr nachdenklich.

      Sinclair atmete tief durch. »Nun ...«, er brachte ein verkrampftes Lächeln zustande, »das wäre geschafft! Schön ... schön.«

      Sie drehten sich um und liefen zurück zum Eingangstor. An der Straße hob Sinclair kurz die Hand und murmelte etwas wie »Schönen Tag noch«, als ihm noch etwas einfiel. »Ah ja, wie kann ich mich denn nun für eure Bemühungen erkenntlich zeigen? Schließlich habt ihr ja das Buch gefunden«, sagte er geistesabwesend.

      Justus winkte schon ab und wollte gerade etwas erwidern, als sich Sinclair kopfschüttelnd an die Stirn griff: »Ach so! Stimmt ja! Ich vergaß! Ihr nehmt ja nichts! Aber eine kleine Anerkennung dürft ihr mir nicht verwehren, Jungs, sonst bin ich wirklich beleidigt!« Irgendwie machte der Mann nicht den Eindruck, als wüsste er, was er da von sich gab. »Hier!« Er holte sein Portemonnaie aus der Hosentasche und griff blind hinein. »Nehmt das.« Sprach’s und drückte Justus zwei Hundertdollarscheine in die Hand. Dann stieg er in seinen Wagen ein und fuhr davon.

    
    Es spukt

      »Heute Abend kommt ›Der Teufel wird dich holen!‹«, verkündete Tante Mathilda aufgeregt und klatschte Justus einen weiteren Pfannkuchen auf den Teller. »Hach, der soll ja so was von gruselig sein, steht in der Zeitung!«

      Tante Mathilda hatte sicher einige skurrile Seiten an sich, aber am meisten wunderte sich Justus doch immer über ihre ausgeprägte Leidenschaft für Horror- und Gruselfilme aller Art. Und je schauriger der Film war, desto besser fand ihn seine Tante. Kam dann so ein Streifen abends im Fernsehen, war Mathilda schon den ganzen Tag über wie aufgedreht und redete von nichts anderem mehr. Sie vergaß dabei sogar meist, den Jungen irgendwelche Arbeiten aufzuhalsen.

      Und wenn es endlich so weit war, kauerte sie sich in ihren Fernsehsessel und starrte mit roten Wangen und schreckgeweiteten Augen auf die Mattscheibe. Mit wohligem Gruseln krallte sie sich dabei bei besonders grausigen Szenen schaudernd in die Armlehnen, und wenn mal wieder ein blatternarbiges Ungeheuer das andere durch nebelwabernde Sümpfe jagte, schrie sie auch schon mal so spitz auf, dass sogar Titus kurzzeitig aus seinem tiefen Fernsehschlaf hochfuhr.

      »Wollt ihr Jungs ihn euch nicht vielleicht mit ansehen?«, fragte sie nun auch Peter und Bob, die wie so oft bei den Jonas zu Mittag aßen. »Ich back uns ein paar leckere Haferkekse, und zu trinken gibt’s Tomatensaft – schön blutig!« Mathilda kicherte fröhlich. »Hm, wär das nicht was?«

      Während sich Peter fragte, ob Haferkekse jemals lecker sein konnten, winkte Bob entschuldigend ab: »Ich muss noch mein Zimmer aufräumen, und dazu komm ich wahrscheinlich erst heute Abend.«

      »Und ich hab Kelly versprochen, dass wir heute zu Luigi zum Eisessen gehen«, meldete sich dann auch Peter ab.

      »Justus, aber du beschützt mich, nicht wahr?«, lächelte Mathilda beschwingt. »Du weißt doch, dass dein Onkel dazu nicht mehr in der Lage ist, wenn die Kiste erst mal läuft!«

      Titus Jonas murmelte irgendetwas in seinen Schnauzbart hinein und tunkte den Löffel ins Marmeladenglas. Dann verschmierte er konzentriert einen großen Klecks Erdbeermarmelade auf seinem Pfannkuchen, erwiderte aber nichts auf den leisen Vorwurf seiner Frau. 

      »Äh, ich wollte eigentlich«, sagte Justus, wurde aber in diesem Moment von der Haustürklingel unterbrochen.

      »Wer klingelt denn da zur Mittagszeit?« Mathilda war auf einen Schlag wie verwandelt und setzte eine verärgerte Miene auf. So geschäftstüchtig sie war, so wenig konnte sie es leiden, wenn man sich nicht an die grundlegendsten Umgangsformen hielt. Und dazu gehörte ihrer Meinung nach auch, dass man die Leute nicht beim Mittagessen störte. Zumal draußen an der Einfahrt ein großes, weißes Schild hing, auf dem in schwarzen Lettern »Geschlossen« stand.

      Sie band sich die Schürze ab, stapfte entrüstet aus der Küche und hielt auf die Eingangstür zu. Die drei Jungen und Titus hörten für einen Moment mit dem Kauen auf und horchten neugierig, was Mathilda jetzt mit dem unsensiblen Kunden anstellte.

      »Ja, bitte?«, blaffte sie die Haustür aufreißend den unsichtbaren Störenfried an.

      »Äh, entschuldigen Sie, dass ich Sie jetzt störe. Sie sind sicher gerade beim Mittagessen, aber –«

      »Allerdings!«, fuhr Mathilda dem Mann in die Parade. 

      Die drei ??? sahen sich mit offenen Mündern an. Das da draußen war Sinclair! Unverkennbar! Die wenigen und angesichts der schnaubenden Mathilda verschüchtert vorgebrachten Worte hatten völlig ausgereicht, um den drei Jungen klarzumachen, dass dort draußen der Millionär stand!

      Und dabei waren sie sicher gewesen, nie mehr wieder etwas von ihm zu hören! Drei Tage war es nun her, dass er vor dem Haus der Witherspoons davongefahren war, und die drei ??? hatten den Fall als abgeschlossen betrachtet. Justus hatte Titus und Mathilda alles Wichtige über die beiden Bücher erzählt, und da Sinclair ihnen am nächsten Tag auch eine Kopie des Vertrages hatte zukommen lassen, waren sein Onkel und seine Tante zwar ziemlich enttäuscht, sahen aber ein, dass die Bücher Sinclair zustanden. 

      Auch an den Antiquar Diffleton hatte der Erste Detektiv noch gedacht. Er rief ihn auf seinem Handy an, um ihn über die neue Sachlage zu informieren und ihn an Sinclair als den rechtmäßigen Eigentümer der Bücher zu verweisen. Spätestens danach waren sich die drei Jungen sicher, nie mehr etwas mit den Zwillingen der Finsternis oder den an diesem Fall Beteiligten zu tun zu haben. 

      Zwar hatte es in Justus schon noch lange Zeit rumort. Irgendwie kam ihm der ganze Fall merkwürdig vor. Irgendetwas passte da nicht wirklich zusammen. Doch obwohl er versucht  hatte, noch weitere Erkenntnisse über die seltsamen Vorkommnisse zu gewinnen, die sich in den letzten Tagen ereignet hatten, war er keinen Schritt weitergekommen.

      Aber jetzt stand Sinclair dort draußen wieder vor der Tür und bat Mathilda inständigst darum, mit Justus, Peter oder Bob sprechen zu dürfen, wenn sie denn da wären!

      »Kommen Sie nachher wieder!«, beschied ihm Mathilda brummig. »Die Jungs essen gerade, und der Schrottplatz hat ja im Augenblick auch geschlossen, wie man auf dem großen Schild dort vorne deutlich lesen kann, nicht wahr?«

      Sinclair murmelte irgendetwas Unverständliches, und bevor er sich von Mathilda vollends vergraulen ließ, stand Justus lieber auf und ging ebenfalls zur Tür. Er wollte einfach zu gerne wissen, was den Geschäftsmann wieder hierher getrieben hatte. 

      »Lass mal, Tante!«, versuchte er Mathilda zu beschwichtigen, »ich bin schon fertig mit dem Essen und werde mich um –«

      »Papperlapapp bist du! Du hast ja erst drei Pfannkuchen gehabt! Sonst isst du doch immer mindestens fünf!«, redete ihm seine Tante lautstark und erbost dazwischen.

      Justus war das jetzt doch ein bisschen peinlich, weil er nicht unbedingt wollte, dass ganz Rocky Beach von seinen Essensgewohnheiten erfuhr. Es reichte ihm schon, dass ihn Peter und Bob des Öfteren wegen seiner paar Pfunde zu viel aufzogen. Doch bevor Mathilda seine vorübergehende Sprachlosigkeit ausnützen konnte, um ihn wieder an seinen Teller zurückzutreiben, waren auch Peter und Bob zur Tür gekommen.

      »Und wir sind auch satt!«, verkündete Bob lächelnd und klopfte sich demonstrativ auf den Bauch. »War wie immer superlecker, Mrs Jonas!«

      »Genial!«, pflichtete ihm Peter bei.

      Vor so viel jugendlicher Übermacht kapitulierte jetzt auch Tante Mathilda. Sie schaute ungläubig von einem zum anderen, stieß ein grimmiges »Pah!« aus und schritt dann wieder energisch Richtung Küche. Vorher jedoch warf sie Sinclair noch einen erzürnten Blick zu, der ihre ganze Missbilligung über diese unverschämte Belästigung beim Mittagessen zum Ausdruck brachte.

      »Da habe ich deine Mutter wohl verärgert?«, fragte Sinclair Justus kleinlaut, nachdem Mathilda um die Ecke gerauscht war.

      »Sie ist meine Tante«, korrigierte ihn der, »und machen Sie sich nichts draus: Die beruhigt sich schnell wieder.«

      »Ah ja, stimmt, das hast du mir ja erzählt, dass du bei deinem Onkel und deiner Tante wohnst«, erinnerte sich Sinclair und warf noch einen letzten vorsichtigen Blick in den Flur, aus dem ein lautes Scheppern zu ihnen drang. Tante Mathilda ließ ihre Verstimmung gerade an den Tellern aus ...

      »Was ... was können wir denn nun für Sie tun, Mr Sinclair? Sie wollten uns ja sprechen.« Justus sah den Mann neugierig an, und auch Peter und Bob waren gespannt auf seine Antwort. Aber diesmal druckste Sinclair herum.

      »Nun ja«, meinte er zögernd und knetete nervös seine Hände, »das ist alles ein bisschen, äh, wie soll ich sagen – absonderlich.« Sinclair schaute sich unsicher um und sagte dann: »Können wir das nicht irgendwo anders besprechen als hier zwischen Tür und Angel?«

      Die drei ??? schlugen einen verwitterten Pavillon vor, den Onkel Titus neben den Altreifen und den Dachrinnen aufgebaut hatte, und Sinclair war einverstanden. Zusammen überquerten sie den Schrottplatz und betraten das Gartenhäuschen. Doch der Unternehmer machte es sich erst gar nicht auf einem der Holzstühle bequem. Dazu war er offensichtlich viel zu aufgewühlt.

      »Also«, begann er von Neuem, »die Sache ist die. Seit ich die beiden Bücher bei mir zu Hause habe ...«, Sinclair brach mitten im Satz ab und sah sich gehetzt um. Dann räusperte er sich angestrengt, holte tief Luft und fuhr mit schwankender Stimme fort: »Also, seit ich sie zu Hause habe ... spukt es bei mir!«

      »Was?«

      »Es spukt?«

      »Wie meinen Sie das?«

      »Im Haus?«

      »Wie?«

      »So richtig?«

      Die drei Jungen hatten vor Verblüffung alle auf einmal angefangen zu reden und überschütteten den ohnehin schon reichlich verstörten Sinclair mit ihren Fragen. Justus bemerkte das als Erster und hob daher beschwichtigend die Hände. »Wartet mal! Wartet mal, Kollegen!«, sorgte er für Ruhe.

      »Sagten Sie gerade, es spukt bei Ihnen?«, fragte der Erste Detektiv noch einmal nach. »Was meinen Sie mit es spukt?«

      Sinclair blinzelte verlegen, als würde er sich für diese Behauptung schämen, und zuckte linkisch mit den Schultern. Dann jedoch sagte er: »Na ja, ich höre nachts merkwürdige Stimmen und Geräusche, die Bücher liegen tags darauf nicht mehr dort, wo ich sie am Vorabend hingelegt habe, ein übler, schwefelartiger Geruch kommt von irgendwo her – solche Dinge passieren seit drei Tagen.«

      Peter schluckte hörbar. »Es stinkt nach – Schwefel?«

      »Bestialisch!«, nickte Sinclair.

      »Und die Bücher bewegen sich?«, hakte Bob nach.

      »Jede Nacht! Und es hat sie keiner im Haus berührt, ich habe alle gefragt.«

      »Und was hören Sie?«, wollte Justus noch wissen.

      »Nichts Bestimmtes«, antwortete Sinclair. »Mal ist es ein Keuchen, dann ein Stöhnen, und letzte Nacht hörte es sich an wie ein prasselndes Feuer, aber der Kamin ist seit Monaten nicht in Betrieb gewesen.«

      »Oh Gott, es ist noch nicht vorbei!«, entfuhr es dem Zweiten Detektiv, dessen Gesicht während Sinclairs Erläuterungen deutlich an Farbe verloren hatte.

      »Ich habe«, fuhr Sinclair fort und sprach dabei so leise, dass man ihn kaum noch verstand, »ich habe, ehrlich gesagt, auch an so etwas Ähnliches gedacht. Also nicht, dass ich an diese ganzen Märchen glauben würde, dass der Teufel die Bücher geschrieben hat und die Zaubersprüche irgendwelche übernatürlichen Kräfte verleihen oder so, aber ...«

      »Was aber?«, fragte Bob, weil Sinclair nicht weiterredete.

      »Aber vielleicht stimmt ja mit diesen Büchern wirklich etwas nicht!« Der Mann sah flehentlich von einem Fragezeichen zum anderen, und als er bei Peter angekommen war, nickte der ihm mit angsterfüllten Augen langsam und ahnungsvoll zu. Ihm musste man die Zusammenhänge, die hinter all dem steckten, nicht lange erklären. 

      »Ich meine«, beschwor Sinclair die Jungen, »man hört doch alles Mögliche über irgendwelche Flüche, über Stimmen aus dem Jenseits, Tote, die nicht zur Ruhe kommen, und so weiter. Und auch wenn ich bis jetzt immer geglaubt habe, das sei absoluter Blödsinn, bin ich nach den Vorkommnissen der vergangenen 72 Stunden doch nicht mehr so sicher, dass dem wirklich so ist.«

      Seien Sie sich ruhig weiterhin sicher, hätte Justus jetzt im Normalfall gesagt. Aber Sinclairs Verwirrung gab ihm Rätsel auf. Was war mit ihm los? Hatte er tatsächlich Angst? Vorsichtig fragte Justus: »Und wieso kommen Sie damit jetzt zu uns? Was haben wir mit dieser Sache zu tun?«

      Wieder zögerte Sinclair und trat verlegen von einem Bein aufs andere. Es war ihm deutlich anzumerken, dass ihm das alles einerseits furchtbar peinlich war, dass er aber offenbar andererseits keinen anderen Ausweg sah, als sich an die drei ??? zu wenden. »Ich dachte, dass«, brachte er nun stockend und sich windend hervor, »dass ihr euch als Detektive vielleicht schon öfter mit solchen ... Merkwürdigkeiten beschäftigen musstet, und hoffte, dass ihr – dass ihr noch einmal einen Blick auf ... auf diese Bücher werfen könntet. Es muss an ihnen liegen, und vielleicht stoßt ihr ja doch auf irgendetwas ... Ungewöhnliches.«

    
    Die Feuerzeichen

      Sinclair hatte nach seinem fast schüchtern vorgebrachten Anliegen den Schrottplatz bald verlassen. Er bat die drei Jungen aber vorher noch flehentlich, sich die Sache doch zu überlegen und ihm dann Bescheid zu geben. Nach Möglichkeit sollten sie das jedoch bitte heute noch tun, denn wenn sie ihm nicht helfen würden, dann wolle er sich für diese Nacht eine andere Bleibe suchen, um wieder einmal richtig auszuschlafen. Er sei einfach fix und fertig und könne keine weitere Nacht in seinem verhexten Haus zubringen.

      »Wenn ihr mich fragt, dann sollten wir unbedingt die Finger davon lassen«, verkündete Peter, nachdem Sinclair gegangen war. »Ich meine, das ist ja nun wirklich nichts für uns! Wir  haben unseren Auftrag erledigt und das Buch gefunden, aber das, was sich bei Sinclair anscheinend abspielt, ist eher etwas für die Geisterjäger oder für einen Teufelsaustreiber.«

      »Peter!«, widersprach Bob. »Der Mann braucht unsere Hilfe! Er ist doch mit seinen Nerven völlig am Ende, das hat man doch deutlich gesehen!«

      »Das bin ich auch bald, wenn ich mich noch lange mit diesen verteufelten Büchern abgeben muss, das kannst du mir glauben!«

      »Aber wir machen doch nur, was wir sonst auch immer machen!«, wandte Bob ein. »Wir versuchen, irgendwelchen Geheimnissen auf die Spur zu kommen! In dem Fall sollen wir einfach ein paar Bücher daraufhin überprüfen, ob an ihnen  irgendetwas merkwürdig ist!«

      »Dass an denen etwas merkwürdig ist, weiß ich auch so, da muss ich nichts überprüfen«, hielt Peter dagegen. »Außerdem – wie sollten zwei Bücher für einen Spuk verantwortlich sein können?« 

      »Just?« Bob sah den Ersten Detektiv an, der nachdenklich zu Boden sah. »Was meinst du dazu?«

      »Irgendetwas stimmt hier nicht«, erwiderte Justus leise. 

      »Seh ich genauso! Ganz genauso«, stimmte ihm Peter sofort zu. »Nicht unser Ding!«

      »Aber gerade deswegen«, fuhr Justus unbeirrt fort, »möchte ich unbedingt bei Sinclair vorbeischauen.«

      Peter verdrehte die Augen. »Das war ja klar.«

      »Diesen Spuk will ich mir ansehen.« Der Erste Detektiv wirkte sehr entschlossen. »Und vor allem will ich wissen, wieso uns Sinclair dieses Märchen auftischt.«

      »Just!« Peter blinzelte ihn verständnislos an. »Wir kommst du nur drauf, dass das ein Märchen sein sollte? Hast du nicht gemerkt, wie Sinclair drauf war? Fix und alle war der! Völlig verängstigt!«

      »Das sollten wir glauben, ja. Oder vielleicht war er’s auch. Doch ich denke, da steckt etwas anderes dahinter.« 

      »Etwas anderes?«, echote Peter ungläubig. »An was hast du denn da gedacht? Ein alter Fluch, der auf den Sinclairs liegt? Ein Friedhof, auf dem das Haus errichtet wurde, worüber sich die Toten jetzt auf ihre Weise beschweren? Oder soll’s vielleicht ein Geist sein, der sich in Sinclairs Haus verirrt hat und erst wieder rauskommt, wenn man ihm einen jungen Detektiv opfert? Meintest du so etwas? Nein, danke! Ohne mich! Darauf lass ich mich nicht ein!«

      »Jetzt beruhig dich doch, Peter!«, sagte Justus. »Hört zu, ich hätte folgenden Vorschlag: Wir fahren nachher dahin und ziehen einfach unser übliches Programm durch, was die Untersuchung schriftlichen Materials betrifft. Damit lassen wir Sinclair in dem Glauben, dass wir uns um die Bücher kümmern. Aber währenddessen horchen wir ihn unauffällig ein bisschen aus, sehen uns, falls das möglich ist, im Haus um, und vielleicht finden wir so heraus, was hier eigentlich los ist. Mir lässt das schon die ganze Zeit keine Ruhe.« Justus schüttelte verächtlich den Kopf. »Teufelszeug, Spuk, Zaubersprüche. Pah! Außerdem sind die Bücher seit 200 Jahren verschollen, und da soll sie der alte Sinclair vor 80 Jahren bei einem Buchhändler in L.A. gekauft haben? Dass ich nicht lache!«

      »Hast du da irgendeine bestimmte Vermutung?«, wollte Bob wissen. »Ich meine, worum es eigentlich geht.«

      Justus kniff die Lippen zusammen. »Nein, überhaupt keine.«

      »Vielleicht sind Sinclair ja von den ganzen Horrorgeschichten, die sich um die Bücher ranken, und aufgrund der seltsamen Ereignisse der letzten Zeit doch nur ein wenig die Nerven durchgegangen, und er braucht einfach jemanden, der ihm den Kopf wieder zurechtrückt«, überlegte Bob. »Ich habe schon die ganze Zeit den Eindruck, dass Sinclair mehr an die mysteriöse Legende glaubt, als er zugeben will, und jetzt bildet er sich einfach alles Mögliche ein.«

      »Der glaubt nicht dran. Der nicht«, erwiderte Justus bestimmt.

      »Und wenn wir in den Büchern doch auf etwas stoßen?«, fragte Peter schließlich, machte aber dabei immer noch ein mürrisches Gesicht.

      »Ach, was sollten wir in denen schon finden?«, wiegelte Justus ab. »Es sind alte Bücher und nichts weiter. Wir sehen sie uns nur an, damit Sinclair keinen Verdacht schöpft.«

      Der Erste Detektiv rief Sinclair auf seinem Handy an und gab ihm Bescheid, dass sie nachher zu ihm kommen würden. Dann gingen die drei ??? noch einmal alle kriminalistischen Möglichkeiten durch, die man bei der Überprüfung von Druck-Erzeugnissen beachten musste, und suchten sich anschließend die dafür nötigen Utensilien in der Zentrale zusammen. Nach etwa einer Stunde waren sie so weit und machten sich auf den Weg zu Sinclair.

      Die Besitzung der Familie Sinclair lag etwas außerhalb von Rocky Beach vor dem östlichen Stadtrand in der Black Star Canyon Road 18. Die drei ??? fuhren in Peters MG und waren nach gut 15 Minuten vor Ort. Sinclair erwartete sie bereits vor dem großzügigen Eingangsbereich seiner Villa.

      »Schön, dass ihr da seid!« Er schüttelte jedem kräftig die Hand. »Und danke, dass ihr so schnell Zeit für mich hattet. Kommt doch rein.« 

      Das Erste, was den drei Detektiven auffiel, war, dass es in Sinclairs Haus bestialisch stank. Man glaubte förmlich, die Schwefeldämpfe aus den Wandritzen quellen zu sehen, so intensiv war der Geruch. Angewidert verzogen sie ihre Gesichter.

      »Es riecht erst so, seit diese Bücher hier sind«, sagte Sinclair entschuldigend. »Fürchterlich, ich weiß.«

      Und kaum hatte Sinclair die drei ??? in sein Arbeitszimmer  geleitet, fiel im Stockwerk über ihnen etwas mit einem lauten Poltern zu Boden.

      »Wer ... wer ist da oben?«, fragte Peter beklommen.

      Sinclair schluckte und schüttelte langsam den Kopf. »Ich bin – allein zu Hause«, sagte er leise, aber die Hoffnungslosigkeit in seiner Stimme war unüberhörbar. Offenbar hatte er sich schon damit abgefunden, dass der Spuk die Gewalt über sein Haus ergriffen hatte.

      Justus setzte einen skeptischen Blick auf. Dann verließ er wortlos das Zimmer und ging in den ersten Stock hinauf. Aber als er wieder zurück war, glaubte Peter auch in seinen Augen so etwas wie ein unsicheres Flackern zu erkennen. »Da ist ein Stuhl umgefallen«, sagte Justus leise, »nur ein Stuhl.«

      »Von allein?«, fragte Peter ängstlich.

      Justus zuckte statt einer Antwort nur andeutungsweise mit den Schultern und näherte sich dem Arbeitstisch, auf dem Sinclair die Zwillinge der Finsternis schon bereitgelegt hatte. 

      »Gut, Kollegen, dann mal an die Arbeit«, verkündete der Erste Detektiv und setzte sich vor die Bücher. Auch Bob und  Peter holten sich zwei Stühle heran und nahmen vor dem Schreibtisch Platz. 

      »Braucht ihr irgendetwas für eure Nachforschungen? Wollt ihr was zu trinken oder zu essen?«, erkundigte sich Sinclair. 

      Die drei ??? verneinten dankend, und der Mann sah sich ebenfalls nach einem Stuhl um.

      Justus warf seinen Freunden einen kurzen Blick zu. Dann sagte er entschuldigend: »Äh, Mr Sinclair. Würde es Ihnen etwas ausmachen, uns eine Weile allein arbeiten zu lassen? Wir können uns dann viel besser konzentrieren und kommen so sicher schneller voran.«

      Sinclair sah ihn überrascht an. »Ach so ... ja, wenn du meinst ...« Er stand auf und blickte die drei noch einmal verunsichert an. »Dann ... ziehe ich mich in den Salon zurück.«

      »Wir rufen Sie, falls wir etwas brauchen.« Justus lächelte liebenswürdig, und Sinclair verließ den Raum.

      Kaum war er jedoch draußen, stand Justus auf. »Ich seh mich hier drin mal ein bisschen um. Bleibt ihr bei den Büchern. Sollte Sinclair überraschend zurückkommen, dann laufe ich eben nachdenklich im Zimmer auf und ab.«

      »Okay.«

      »Legen wir los.«

      Obwohl es nur darum ging, Sinclair in dem Glauben zu lassen, sie seien wegen der Bücher hier, erledigten Peter und Bob ihre Aufgabe gewissenhaft. Und dabei kam ihnen die Erfahrung aus Dutzenden von Fällen zugute, in denen sie es schon mit mehr oder weniger geheimnisvollen schriftlichen Dokumenten zu tun gehabt hatten. Während Justus in allen Ecken des Zimmers herumstöberte, nahmen sie die beiden Bücher nach allen Regeln der Detektivkunst auseinander. Natürlich mussten sie dabei äußerst vorsichtig zu Werke gehen, um die wertvollen Bände nicht zu beschädigen. Aber sie untersuchten alles, was es ihrer Meinung nach an Büchern zu untersuchen gab.

      Sie prüften zunächst einmal das Äußere der beiden Bände auf das Genaueste, um irgendwelche Merkwürdigkeiten auszuschließen, die sich zum Beispiel am Einband oder in den Buchdeckeln befänden. Dann widmeten sie sich dem geschriebenen Text und achteten dabei auf abweichende Buchstaben, überstehende Zeilen, Seitenmarkierungen, verdächtige Tintenkleckse und vieles andere mehr. Sie reihten danach die Anfangsbuchstaben einiger Zauberformeln aneinander, was keinen sinnvollen Text ergab, spiegelten Seiten, legten sie übereinander und hielten sie gegen das Licht, lasen die Bücher auf dem Kopf stehend und Wörter von hinten nach vorne – kurz, sie wandten alle Tricks und Kniffe an, die ihnen jemals bei der Überprüfung von geheimnisträchtigen Schriftzeugnissen egal welcher Art  untergekommen waren.

      Zwischenzeitlich kam auch Sinclair kurz herein und erkundigte sich nach den Fortschritten der drei Jungen. Aber da sie noch keine Ergebnisse hatten, zog er sich wieder zurück.

      »Hier drin finde ich nichts Ungewöhnliches«, sagte Justus nach einiger Zeit. »Ich werde mich mal vorsichtig rausschleichen und sehen, ob ich woanders fündig werde.«

      »Just, das kannst du nicht tun!«, hielt ihn Peter zurück. »Was ist, wenn dich Sinclair erwischt?«

      »Dann bin ich eben auf der Suche nach dem Klo.«

      »Während du vielleicht unter sein Bett siehst?«

      Justus winkte ab. »Ich pass schon auf. Macht ihr mal weiter.« Dann ging er zur Tür und stahl sich nach draußen.

      »Okay, Peter, machen wir mal den Geheimschrift-Check«, sagte Bob. »Ich würde sagen, wir untersuchen zunächst ein paar einschlägige Codes. Geeignet erschiene mir –«

      »Ich würde gerne etwas anderes ausprobieren«, unterbrach ihn der Zweite Detektiv, der gedankenvoll zu einem Regal an der Wand blickte.

      »Nämlich?« 

      Peter erwiderte nichts, sondern steuerte wortlos auf eine rote Kerze in jenem Regal zu. Er zündete sie mit einem danebenliegenden Feuerzeug an und kam langsam und die Hand zum Schutz vor dem Zugwind vor die Flamme haltend damit zum Schreibtisch zurück. Dann schlug er wahllos eine Seite des ersten Bandes der Zwillinge der Finsternis auf und hielt das tanzende Flämmchen dicht an die Seite.

      »Zweiter!«, rief Bob entsetzt, als sich das Papier von der Hitze leicht zu wellen begann. »Was machst du denn da? Bist du verrückt? Du bist gerade dabei, ein 250.000-Dollar-Buch einzuäschern!«

      Er wollte gerade Peter in den Arm fallen, als beide plötzlich eine seltsame Feststellung machten. Dort, wo die Flamme dem Papier am nächsten war, hatte sich die Seite in einer merkwürdigen Regelmäßigkeit braun und schwarz verfärbt. »Oh mein Gott!«, stieß Bob atemlos hervor.

      »Das gibt’s doch nicht!«, entfuhr es Peter.

      Bob schob seinen Kopf neugierig nach vorne, und zusammen entzifferten sie, was ihnen die Kerzenflamme auf dem Papier sichtbar gemacht hatte: Dort, am unteren Rand der Seite, hatte die heiße Luft einer vorher noch unsichtbaren Geheimschrift ein paar Zeichen entlockt, die unzweifelhaft drei Zahlen darstellen sollten: 666.

      »666!«, hauchte Peter entsetzt. »Die Zahl des Teufels!«

    
    Sesam öffne dich

      »Eine Schrift mit unsichtbarer Tinte!«, rief Justus. Bob hatte ihn nach ihrer Entdeckung sofort zurückgeholt. »Tinte, die erst bei Erwärmung wieder sichtbar wird!«

      »Ich tippe auf eine Holzaschelösung«, sagte der dritte Detektiv aufgeregt und deutete auf die braunen und schwarzen Verfärbungen am unteren Rand der Seite. 

      »Oder Zitronensaft!«, vermutete Peter. »Der wird auch dunkelbraun, wenn man das Papier erhitzt.«

      »Und seht mal, Kollegen!«, warf Bob aufgeregt ein. »Da steht noch etwas neben der Zahl. Es heißt ... es heißt«, versuchte er die undeutlichen Markierungen zu lesen, »uni...ver...si. Ja, universi.«

      »Universi?«, wiederholte Peter verwirrt. »Was soll denn universi bedeuten?«

      »Hört sich lateinisch an«, sagte Justus langsam und nachdenklich.

      »666 Universen?«, riet Bob. »Was soll das denn sein?«

      Justus machte ein skeptisches Gesicht. »Ich habe keine Ahnung. Lasst uns nach weiteren Hinweisen suchen.«

      »Wer hat denn da was reingeschrieben? Und wozu?«, fragte Peter verständnislos.

      »Ich denke, das werden wir vielleicht wissen, wenn wir alle geheimschriftlichen Informationen in beiden Büchern entdeckt und enträtselt haben«, mutmaßte der Erste Detektiv. »Los, an die Arbeit. Jetzt wird es allmählich spannend!«

      Während Justus den ersten und Peter den zweiten Band mithilfe von Kerzen bearbeiteten, schrieb Bob ihre Ergebnisse auf ein Blatt Papier untereinander, jedoch so, dass alles aus dem  ersten Buch vor den Informationen aus dem zweiten Buch zu stehen kam. Im Laufe der Zeit entwickelten Justus und Peter dabei auch ein so großes Geschick im Entdecken der ehemals unsichtbaren Schriftzeichen, dass ihnen die Arbeit immer schneller von der Hand ging.

      Als sie etwa die Hälfte durchgesehen hatten, schaute auch Sinclair noch einmal nach ihnen, den die drei Jungen in der Aufregung ganz vergessen hatten. In kurzen Sätzen teilten sie ihm mit, was sie gefunden hatten, und Sinclair verschlug es vor Verblüffung erst einmal die Sprache. Dann jedoch zerrte er sich ohne jeden weiteren Kommentar einen schweren Sessel heran, setzte sich auf dessen Kante und schaute mit fiebrig glänzenden Augen den drei ??? dabei zu, wie sie den Rest der beiden Bücher durchforsteten. 

      Es war schon beinahe zehn Uhr, als Justus und Peter ihre Bände zuklappten und sich völlig ausgelaugt in ihre Stühle zurückfallen ließen. Bob überlas noch einmal schnell, was er aufgeschrieben hatte, und legte dann das Blatt so auf den Tisch, dass es jeder sehen konnte. In fein säuberlicher Handschrift stand dort geschrieben:

       

      Aperi porta subterranea, 

      118, 34, 49.23, 34, 02, 22.57

      666 universi stella nigra,

      arcana aperta erit

       

      »Sehr aufschlussreich!«, stieß Peter spöttisch lächelnd hervor. 

      »Sieht lateinisch aus, oder?«, riet der Millionär mit vor Konzentration zusammengekniffenen Augen.

      »Porta heißt Tür, so viel kann ich übersetzen.« Bob zeigte auf das zweite von ihm aufgeschriebene Wort.

      »Und subterranea müsste so viel wie unterirdisch bedeuten.« Justus fing an, seine Unterlippe zu kneten. 

      Aber plötzlich fiel Sinclair etwas ein. »Wartet mal, Jungs!«, rief er und stand hastig von seinem Sessel auf. »Ich müsste irgendwo ein lateinisches Lexikon haben, wenn mich nicht alles täuscht. Ich habe mir das Buch mal gekauft, weil ich wissen wollte, was das Zeug genau hieß, das der Arzt damals in meinen Krankenbericht geschrieben hat, als ich den Fuß in Gips hatte.«

      Sinclair ging zum Regal an der Wand und suchte vor sich hinplappernd und mit vorgestrecktem Zeigefinger die Bücherreihen darin ab. Schließlich stieß er »Da ist es!« aus und kam mit einem dicken, grünen Wälzer zum Arbeitstisch zurück. »Okay. Es kann losgehen!« Erwartungsvoll blickte er die Jungen an, und Justus nannte ihm das erste, ihm unbekannte Wort.

      Nach und nach suchten sie sich nun zusammen, was Bob dort auf seinem Zettel notiert hatte, und nach ein paar Minuten war auch tatsächlich ein einigermaßen sinnvoller Text zustande gekommen.

      »›Öffne die unterirdische Tür‹«, las Bob vor. »Dann kommen diese Zahlen, und anschließend geht es weiter: ›666 alle zusammen genommen schwarze Sterne, das Geheimnis wird offenbar sein.‹« 

      »Was soll das heißen?«, fragte Sinclair.

      »Also ich versteh nur Bahnhof«, sagte Peter. »Was soll denn zum Beispiel eine unterirdische Tür sein?«

      »Könnte der Zugang zu einem Stollen oder einer Höhle sein«, riet Bob.

      »Oder eine Tür in einem Stollen«, sagte Justus. »Die Tür ist ja unterirdisch.«

      »Ein Bergwerk? Geht es um ein Bergwerk?« 

      »Könnte sein«, nickte der Erste Detektiv.

      »Und welches Geheimnis wird offenbar?«, überlegte Bob. »Und welche 666 schwarzen Sterne müssen wir zusammen nehmen?«

      Aber Justus antwortete hierauf nicht. Stattdessen murmelte  er: »Öffne die Tür, öffne die Tür. An irgendetwas erinnert mich das, aber an was nur?«

      »Vielleicht kommst du ja drauf, wenn wir wissen, was diese seltsame Ansammlung von Zahlen bedeuten soll. Das scheint mir im Moment das größte Rätsel zu sein.« Bob unterringelte die sechs letzten Zahlen und machte ein dickes Fragezeichen dahinter.

      Justus schüttelte energisch den Kopf, als wollte er die unergiebigen Gedanken an das, worauf er im Moment nicht kam, verscheuchen, und wandte sich den sechs Zahlen zu. »Mal schauen. 118, 34, 49.23, 34, 02, 22.57, hm. Peter, die standen doch alle im zweiten Band, nicht wahr? Hast du die Zahlen auf einer einzigen Seite gefunden oder waren die verstreut im Buch?«

      »Jeweils drei auf einer Seite«, antwortete Peter. »118, 34 und 49.23 auf der einen, 34, 02 und 22.57 auf der anderen.«

      Bob tippte mit seinem Stift auf die vorletzte der Ziffern und meinte: »Diese Zahl irritiert mich irgendwie. Wieso schreibt da jemand 02 und nicht einfach 2?«

      Die drei Jungen verfielen in nachdenkliches Schweigen und starrten dabei unverwandt auf die sechs Zahlen. Peter murmelte sie dazu noch unablässig vor sich hin, Bob fuhr sie mit dem Stift nach, und Justus knetete weiter an seiner Unterlippe. Auch Sinclair grübelte angestrengt nach und fing dabei unbewusst an, einen Globus, der am Rand seines Arbeitstisches stand, sachte zu drehen.

      Unbemerkt von dem Millionär blickte Justus verärgert zu dem bunten Erdball, weil er sich von den wirbelnden Farben in seiner Konzentration gestört fühlte. Er rümpfte unmerklich die Nase und wollte gerade wieder in seinen Gedanken versinken, als ihn ein Geistesblitz wie ein Stromschlag durchzuckte. Es riss Justus förmlich in die Höhe, sodass Peter und Bob heftig erschraken.

      »Mr Sinclair«, fragte Justus und hielt für einen Moment inne. Er runzelte die Stirn und sprach dann weiter. »Haben Sie in  Ihrem Auto einen Bordcomputer mit Global Positioning System?«

      »GPS?«, fragte Sinclair. »Ja klar, hab ich, wieso?«

      Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, schob Justus ruckartig seinen Stuhl zurück und lief nach draußen. Sinclair schaute die anderen beiden Fragezeichen verwirrt an, doch Peter bedeutete ihm, ihnen zu folgen. Er kannte das: Wenn Justus einen  seiner Geistesblitze hatte, dann war er für Fragen kaum noch zugänglich.

      Der Erste Detektiv wartete dann auch schon ganz ungeduldig draußen vor dem roten Porsche, und kaum dass Sinclair aufgesperrt hatte, drängte Justus sich auf den Beifahrersitz und bat den Mann, ebenfalls einzusteigen. »Bitte anmachen«, sagte er wortkarg und deutete auf das kleine Display des Bordcomputers.

      Sinclair drehte den Zündschlüssel im Schloss und betätigte ein paar Knöpfe an der Mittelkonsole, während Peter und Bob neugierig ihre Köpfe ins Wageninnere schoben. Im nächsten Augenblick flammte das Display bläulich auf und zeigte kurz darauf ein Netz von Straßen, Plätzen und Häuserblocks. Unschwer erkannten es die Jungen als eine Karte von Rocky Beach und seiner näheren Umgebung.

      »Kann man irgendwo sehen, wo genau wir uns im Moment befinden?«, fragte Justus aufgeregt. »Ich meine Ortsangaben in Form von Längen- und Breitengraden.«

      »Ja«, sagte Sinclair, »das sieht man hier unter der Karte auf  dieser –«

      Urplötzlich verstummte der Mann. Mit weit aufgerissenen  Augen starrte er auf einen grünlichen Balken am unteren Ende des Displays, auf dem zwei Wörter und sechs Zahlen zu lesen waren. Sie lauteten: »Länge: 118°, 34', 49.23'', Breite 34°, 02', 22.57''«.

      »Die Zahlen! Das sind Längen- und Breitenangaben! Immer drei zusammen: Grade, Minuten und aufs Komma genaue  Sekunden!«, stieß Peter aufgeregt hervor. »Und es sind dieselben Angaben wie im Buch! Wie ... wie kann das sein?«

      »Die Bücher zeigen uns einen Ort an!«, rief Bob. »Und zwar  genau den, an dem wir uns jetzt befinden – Rocky Beach!«

      Alle sahen sich an. Aufgeregt, überrascht. Nur Sinclair wirkte seltsam nervös, wie das leichte Flattern seines Unterkiefers und der wirre Blick in seinen Augen verriet.

      Plötzlich zuckte Justus zusammen. »Oh mein Gott!«

      »Was? Was ist, Erster?«

      »666 zusammen genommen! Die Quersumme aus 666 ist 18!«

      »Ja ... und?«

      »Schwarze Sterne! 18 Black Star Canyon Road! Der Ort ist hier! Ihr Haus ist gemeint, Mr Sinclair!«

      Sinclair sah ihn mit weit aufgerissenen Augen an, war aber unfähig, etwas zu sagen.

      »Hier! Natürlich!« Peter sah sich mit einem mulmigen Gefühl um. Was war hier?

      »Aber die Tür!«, sprach Justus weiter. »Öffne die Tür, öffne die Tür«, murmelte er fieberhaft vor sich hin. »Öffne die Tür. Zum Teufel, woran erinnert mich das? Eine Tür, die man – Ha!«, rief er plötzlich laut aus und stach den Zeigefinger in die Luft. »Ich hab’s! Sesam öffne dich!«

      »Was?«

      »Bitte?«

      »Hä?«

      Alle drei starrten ihn entgeistert an.

      »Versteht ihr denn nicht?« Justus riss die Augen auf. »Der Schatz!«

      »Welcher Schatz?«, fragte Peter.

      »Na, der Blutschatz! Das ist wie bei Ali Baba! Sesam öffne dich! Schatz! Geheimnis! Tür! Versteht ihr?«

      »Ali wer?«

      »Baba!«

      »Oh mein Gott!«, entfuhr es Bob. »Du hast recht, Erster! Die Legende besagt ja auch, dass die Bücher einem den Weg zum nächsten Blutschatz verraten.«

      »Genau! Und die unterirdische Tür zu diesem Schatz befindet sich in allernächster Nähe!«

    
    Unterirdisch 

      »Wahnsinn!« Auch Peter hatte jetzt verstanden. »Das heißt, wenn wir diese Tür finden, dann ...« Den Rest des Satzes ließ er ungesagt und schaute stattdessen erwartungsvoll von einem zum anderen.

      Doch zu seiner Überraschung schüttelte Justus nur den Kopf. »Das ist natürlich alles Unsinn.« Der Erste Detektiv hatte sich so schnell wieder beruhigt, wie er gerade noch aus dem Häuschen geraten war.

      »Äh ... was? Wie jetzt? Ich dachte ... du hast doch gerade noch gesagt ... wovon sprichst du eigentlich?« Peter war völlig konsterniert.

      Aber auch Bob verstand nicht, was Justus sagen wollte. Und Sinclair hörte gar nicht richtig zu. Er war tief in Gedanken und wirkte dennoch sehr beunruhigt, wie er da durch die Windschutzscheibe starrte und viel zu häufig blinzelte.

      »Weil«, Justus stieg aus dem Porsche aus, »es zum einen die Black Star Canyon Road sicher noch keine 400 Jahre gibt, und man zum anderen die Sache mit den Längen- und Breitengraden erst so um 1880 verbindlich festgelegt hat. Davor bezogen sich diese Angaben auf unterschiedliche Städte, unter anderem auf Paris. Und da die Bücher aus Frankreich stammen, wäre es ja viel logischer, wenn sich die Angaben auf eben diese Stadt bezögen. Aber davon abgesehen, wurden diese geheimschriftlichen Vermerke sicher erst sehr viel später ins Buch eingefügt, weil man die exakten Längengrade erst seit circa 1760 bestimmen kann.«

      »Ach, und du glaubst wirklich, dass es für denjenigen, der hinter diesem ganzen Spuk steckt, ein Problem ist, aktuelle Angaben in ein 400 Jahre altes Buch einfließen zu lassen?«, fragte Peter spöttisch. »Ich glaube, das wäre eine seiner einfachsten Übungen!« 

      »Außerdem: Diese Geheimschrift. Das war doch eigentlich gar keine richtige«, sagte Bob nachdenklich. Auf Peters Einwand ging er gar nicht ein. »Jeder auch nur halbwegs talentierte Detektiv hätte diese Zeichen entdeckt. Das sieht doch fast so aus, als sollten wir darauf stoßen!«

      »Ja sicher!«, entgegnete Peter. »So ist es ja auch. Jeder, der die Sage kennt und sie einigermaßen ernst nimmt, soll diesen Zugang finden können. Nur die, die das Buch zufällig in die Hände bekommen, sollen nicht gleich über diese Angaben stolpern!«

      »Und sogar das Latein ist falsch, wenn ich mich nicht irre«, ergänzte Justus. »Es muss, glaube ich, heißen aperi portam und nicht porta! Man muss nach dem Verb den Akkusativ von porta bilden, und der lautet, soviel ich weiß, portam. Und ob das andere stimmt, wage ich auch zu bezweifeln. Hört sich irgendwie seltsam an.«

      Peter verdrehte die Augen. »Willst du dich jetzt im Ernst an grammatikalischen Feinheiten aufhängen, Erster? Das ist doch wohl ein Witz! Vielleicht hat sich an der Stelle, wo das m sein sollte, die Geheimtinte verflüchtigt oder was weiß ich. Das ist doch kein Hinweis darauf, dass hier keine übersinnlichen Kräfte im Spiel sind. Mann!«

      »Jungs ... ich ... ich«, meldete sich plötzlich Sinclair zu Wort. Immer noch machte er einen reichlich verwirrten Eindruck. »Ich möchte euch danken. Aber wenn es euch nichts ausmacht, dann würde ich jetzt gerne zu Bett gehen. Ich ... bin einfach zum Umfallen müde. Ich muss mich ausruhen.«

      Die drei ??? sahen ihn überrascht an. 

      »Aber Mr Sinclair«, begann Justus, »was ich mit all dem sagen wollte, ist –«

      »Erzähl’s mir morgen, Justus, ich kann jetzt wirklich nicht mehr. Seid mir nicht böse.« Sinclair lächelte erschöpft.

      Der Erste Detektiv zuckte mit den Schultern. »Na gut. Wie Sie wollen. Dann ... bis morgen. Gute Nacht.«

      »Gute Nacht, Jungs.« Sinclair nickte kurz, drehte sich um und lief zum Haus.

      »Komisch«, fand Peter. »Jetzt auf einmal macht ihm der Spuk nichts mehr aus.«

      »Was wolltest du eben sagen, Just?« Bob sah Sinclair nachdenklich hinterher.

      Justus antwortete nicht gleich. Dann sagte er: »Dass ich gerade wegen dieser Ungereimtheiten der Meinung bin, dass an der ganzen Sache was dran ist.«

      »Ach, jetzt doch wieder?«, meinte Peter entrüstet. »Kannst du dich vielleicht mal entscheiden?«

      »Ich meine nicht die Sache mit dem Blutschatz«, erwiderte Justus. »Das ist genauso Blödsinn wie die Zaubersprüche, der Schwefelgeruch und so weiter. Aber Sinclair soll irgendetwas  finden. Hier, auf seinem Grundstück. Warum auch immer. Und die Bücher sollten ihm das sagen.«

      »Du meinst, ... hm ... ja, wenn man sich die Sache genau überlegt ...« Bob verschränkte die Arme und blickte versonnen vor sich hin. »Das könnte gut sein, ja.«

      »Hallo?« Peter sah seine Freunde an. »Verratet ihr mir mal, was ihr wisst, ich aber offensichtlich nicht?«

      »Diese ganze Geschichte, all diese Ereignisse«, antwortete Justus, »liefen doch im Endeffekt darauf hinaus, dass Sinclair diese Bücher bekommen sollte. Und mit ihnen die darin enthaltenen Informationen.«

      »Aber was hat das mit den merkwürdigen Vorkommnissen zu tun, dem Schnee, der Erdspalte, dieser Sache in Vanderbilts Haus und, und, und?«, fragte Peter. »Wieso der ganze Zirkus? Man hätte Sinclair doch viel einfacher sagen können, was man ihm zu sagen hatte.«

      »Offenbar nicht. Oder man wollte es nicht.«

      »Und warum sollte er diese Informationen bekommen?«, wollte Bob wissen.

      Justus nickte langsam. »Ich glaube, dass er es weiß. Und wenn wir diese Tür finden, dann wissen wir es auch. Also los, Kollegen. Lasst uns diese Tür suchen. Ich denke, wenn wir die haben, ist uns einiges klarer.«

      Die drei ??? beschlossen, Sinclairs Grundstück systematisch abzusuchen. Vielleicht fand sich irgendwo ein Zugang zu einem unterirdischen Stollen. Womöglich mussten sie nach einer Höhle Ausschau halten oder ganz einfach nur nach einem Loch im Boden, das mit einer Falltür, einer Luke verschlossen war. Doch irgendwo, da war sich Justus sicher, würde sich  eine unterirdische Tür finden und dahinter der Schlüssel zu diesem geheimnisvollen Fall. Zum Glück hatten sie in alter Gewohnheit ihre Taschenlampen mitgenommen, und nachdem sie sie aus Peters MG geholt hatten, konnte die Suche losgehen.

      Das Grundstück der Sinclairs war sehr groß. Allerdings auch recht übersichtlich. Es gab kaum verborgene Winkel, Bäume waren nur sparsam gepflanzt worden, und Anhöhen oder Senken wies es ebenfalls nicht auf. Ausgedehnte Rasenflächen wechselten sich mit sorgsam gepflegten Rabatten und Straucharrangements ab, und alles lag mehr oder weniger auf einer Ebene.

      Die Jungen nahmen sich daher zunächst die einzeln stehende Garage und die beiden Geräteschuppen vor. Doch beide standen auf massiven Betonplatten. Dann schritten sie nebeneinander den Rasen ab und traten dabei besonders fest auf, um etwaige Schachtdeckel oder Holzabdeckungen von unterirdischen Hohlräumen zu bemerken. Auch das brachte nichts. Am Ende krochen sie sogar noch auf allen vieren durch die Strauchgruppen, aber auch dort war alles, wie es sein sollte.

      »Bleibt nur noch eine Möglichkeit«, sagte Justus, als sie sich hinter dem großen Haus wieder zusammengefunden hatten.

      »Nämlich?« Bob klopfte sich den Dreck von der Hose.

      »Der Keller des Hauses.«

      Peter stöhnte. »Oh Mann. Unterirdisch. Na klar! Da hätten wir aber auch gleich draufkommen können. Dann hätten wir uns das ganze Gekrabble sparen können.«

      »Das schon, aber die Frage ist, ob wir da überhaupt reinkommen.«

      Doch das war kein Problem, wie sich schnell herausstellen sollte. An der Rückseite des Hauses befand sich nämlich ein großer Kohlenschacht, dessen riesige Metallklappen zwar mit einem Bügelschloss gesichert waren. Aber das Schloss war offen!

      »Wow!«, staunte Peter, als er eine der mächtigen Klappen vorsichtig aufzog. »Vielleicht sollten wir doch lieber das Fach wechseln und Einbrecher werden. Wenn man es überall so leicht hat wie hier, ist das schnell verdientes Geld.«

      »Pass lieber auf, dass du keinen Lärm machst. Ich würde nicht drauf wetten, dass Sinclair wirklich schlafen gegangen ist«, ermahnte ihn Justus.

      Über eine hölzerne Kohlenrutsche glitten die drei Jungen vorsichtig in den Keller hinab. Peter schloss hinter sich wieder  die Klappe. Unten angekommen, ließen sie die Strahlen ihrer Taschenlampen durch die modrige Finsternis streichen und blickten sich um.

      Sie befanden sich in einem gewölbeartigen Weinkeller, wo in zahllosen Regalwänden Unmengen von verstaubten Flaschen lagerten. Auch ein paar alte Möbel standen herum und einige Gerätschaften.

      »Sieht irgendjemand eine Tür?«, flüsterte Peter.

      »Sehen wir uns um«, beschied Justus.

      Die drei Jungen teilten sich wieder auf und untersuchten Stück für Stück den ausgedehnten Kellerraum. Die fahlen Finger ihrer Taschenlampen schlichen lautlos über die gemauerten Wände, und in den Lichtkegeln tanzte der aufgewirbelte Staub wie nervöse Insekten.

      Plötzlich hörten sie ein Geräusch! Schritte!

      »Schnell! Hinter den Schrank da!«, zischte Bob und zeigte mit seinem Lichtstrahl auf einen uralten Küchenschrank im hinteren Teil des Kellers.

      Justus und Peter eilten herbei, und zu dritt quetschten sich die Jungen in den Schutz des großen Möbels. Dann erloschen  ihre Lampen. Einige Augenblicke später öffnete sich irgendwo quietschend eine Tür.

    
    † E.W. 15.9.1912

      »Hier drin vielleicht«, murmelte eine ihnen wohlbekannte Stimme.

      »Sinclair!«, flüsterte Justus.

      »Meine Güte, wie sieht’s denn hier aus?« Irrlichternd sprang der Schein einer Taschenlampe über die Köpfe der drei Jungen hinweg. »Hier war ich ja ewig nicht mehr drin.« 

      Sinclair schloss die Tür und betrat den Weinkeller. »Hier muss doch irgendwo ein Lichtschalter sein ... ah, hier.« Ein mehrfaches Klicken war zu vernehmen. Aber Licht ging keines an. »Verdammt. Henry ist einfach ein fauler Kerl. Um nichts kümmert er sich, was man ihm nicht ausdrücklich sagt. Dann muss es eben so gehen.«

      Ein paar Schritte, Fetzen von Lichtstrahlen in der Dunkelheit, dann blieb Sinclair wieder stehen. Flaschen klirrten. Kurz darauf wurde irgendetwas über den Boden geschoben. »Wo, zum Teufel, soll diese Tür bloß sein? Und woher wissen die davon?« Sinclair ging weiter.

      Im Verlaufe der nächsten Minuten drang der Mann immer weiter in den Weinkeller vor. Offenbar suchte auch er systematisch die Wände nach einer Tür ab. Und kam den drei Jungen dabei immer näher. Aber noch untersuchte er die gegenüberliegende Wand. Doch wenn er auf der Seite weitermachte, auf der die drei ??? zusammengekauert hinter dem Küchenschrank saßen, dann musste er unweigerlich auf sie stoßen.

      Sie hörten seinen Atem und sahen sogar unter dem Schrank hindurch seine Füße, als er auf ihrer Höhe angekommen war und die jenseitige Wand ableuchtete. Peter stieß seine Freunde in die Seite und deutete stumm dorthin, wo die Tür sein musste, durch die Sinclair den Keller betreten hatte. Sollten sie versuchen zu entkommen? Justus nickte. Das war ihre einzige Chance. Auch wenn sie verschwindend gering war. Die drei ??? gingen in die Hocke, und als Sinclair noch ein Stück weiter nach hinten lief, schlich Peter los.

      Und blieb sofort wieder stehen!

      Sinclair hatte einen dumpfen Schrei ausgestoßen!

      Er stand am Ende des muffigen Kellergewölbes und starrte in eine dunkle Nische, an die rechts Weinregale und links die  Außenwand mit der Kohlenrutsche grenzten. Sinclair klemmte sich die Taschenlampe unter den Arm und begann hektisch, das Weinregal freizuräumen, das die Nische halb verdeckte.

      Justus sah genauer hin. Und stutzte. Er forderte seine Freunde auf, sich das anzusehen. Da entdeckten es auch Bob und Peter. Am Rand dieser Nische, das konnten die drei ??? im zitternden Lichtkegel von Sinclairs Lampe deutlich erkennen, fehlten etwa in Brusthöhe einige Steine in der Wand. Aber merkwürdig war noch ein weiterer Umstand: Die Steine, mit der diese Vertiefung zugemauert worden war, stimmten nicht ganz mit denen überein, die daneben die Gewölbewand bildeten. Sie waren kleiner. Und heller.

      Sinclair keuchte und wuchtete das jetzt leere Regal zur Seite. Dann trat er näher, hob seine Taschenlampe und – steckte seinen Kopf in die Wand! Dort hinein, wo die Steine fehlten! Hinter der Nische musste ein Hohlraum sein! Ein anderer Keller? Die drei Jungen sahen sich fragend an.

      Als hätte ihn etwas gestochen, zog Sinclair seinen Kopf urplötzlich wieder zurück. »Was ist denn ...?«, entfuhr es ihm. »Ich glaub’s nicht! Und da drin soll ...? Aber ... wieso?« Noch einmal steckte er den Kopf in das Loch. Dann machte er auf dem Absatz kehrt und stürmte aus dem Keller.

      »Los, Kollegen!« Justus winkte seine Freunde hinter sich her. »Das müssen wir uns ansehen!«

      Die drei Jungen hasteten zu der Nische und blickten durch das Wandloch, das gerade so groß war, dass sie alle drei hindurchsehen konnten. Dann knipste Justus seine Taschenlampe an und richtete den Strahl in die Finsternis hinter der Wand.

      »Ein kurzer Gang«, erkannte Bob.

      »Und dahinten! Eine Tür! Eine Eisentür!«, rief Peter aufgeregt.

      »Tatsächlich.« Justus schob die Taschenlampe weiter in das Loch. »Und auf der Tür steht etwas.«

      »Ja, ich seh’s auch!«

      »Da ist ein Kreuz, und dann kommt E.W. 15.9.1912«, las Peter die mit weißer Farbe angebrachte Inschrift. »Was soll das heißen?«

      Justus atmete langsam ein und aus. Dann sagte er tonlos: »Das weiß ich nicht. Aber solche Inschriften findet man normalerweise an anderen Orten.«

      »Nämlich?«

      »Auf Grabsteinen! Das dort ist ein Grab!«

      »Was?«

      »Ein Grab? Von wem? Wer liegt da?«

      Schritte! Sinclair kam zurück!

      »Mist! Hinter den Schrank!« 

      Die drei ??? rannten in ihr Versteck zurück. Keine fünf Sekunden später stürmte Sinclair wieder in den Keller und lief hinter zu der Nische. Diesmal hatte er eine Petroleumlampe dabei. Und eine Spitzhacke! Mit der er nun auf die Wand in der Nische einschlug!

      Schlag um Schlag vergrößerte er den Einlass. Rumpelnd flogen die Steine aus der Mauer, und schon nach ein paar Minuten war das Loch groß genug, dass er hindurchschlüpfen konnte. Sinclair legte die Hacke zur Seite, nahm die Petroleumlampe und stieg durch die Wand.

      »Sollen wir hinterher?«, flüsterte Bob.

      »Nein, wir warten noch«, beschied Justus.

      »Verdammt!«, hörten sie da Sinclair laut fluchen. Kurz darauf trat er wieder durch das Loch, holte sich die Hacke und verschwand wieder. 

      Dumpfe, metallene Schläge hallten durch den Keller. Offenbar versuchte Sinclair, die Tür aufzubrechen.

      »So ein Mist!«

      Noch drei Schläge ertönten, dann fiel die Hacke hörbar zu Boden. Gleich darauf kam Sinclair aus dem Loch. Er fuhr sich durch die schweißnassen Haare und sah erneut auf die Uhr. »Stemmeisen. Ich brauche ein Stemmeisen«, murmelte er grimmig. »Aber wieso da drin? Wieso, zum Teufel?« Entschlossenen Schrittes verließ er den Keller.

      »Wieso was da drin?«, fragte Bob. »Was meinte er damit?«

      Justus zuckte die Schultern. »Ich weiß es nicht.«

      »Sollen wir uns das noch mal ansehen?« Peter machte seine  Taschenlampe an.

      »Mach sie aus!«, zischte ihn Justus auf einmal an.

      »Was? Warum?«

      »Schnell! Mach sie aus!«, flüsterte nun auch Bob.

      Peter betätigte den Schalter, und eine Sekunde später wusste auch er, wieso. Die Kohlenklappe öffnete sich! Jemand kam in den Keller!

      »Los, runter! Schnell!«, hörten sie eine Stimme. 

      »Peastone!«, hauchte Justus fassungslos.

      »Ja, er kommt bestimmt gleich zurück. Der holt sich sicher nur schwereres Werkzeug.«

      »Diffleton!« Peter war mindestens genauso perplex.

      »Ich beeil mich ja schon!«

      »Jeremy Witherspoon!« Bob glotzte ungläubig ins Dunkle.

      Kurz darauf standen die drei Männer im Weinkeller, ihre Silhouetten schwach umrahmt vom Licht einer Stablampe.

      »Los, verstecken wir uns hinter der Kommode da. Von da aus sehen wir, wann er die Tür auf hat.« 

      Die Männer liefen zu dem alten Möbelstück, das nur wenige Meter vom Küchenschrank der drei Jungen auf derselben Seite der Wand stand. Nacheinander gingen sie dahinter in die Hocke. Einer von ihnen, wer, war nicht zu erkennen, ließ den Strahl seiner Taschenlampe noch einmal durch den Keller wandern. Er beleuchtete die Nische, die Regale, schwenkte langsam auf den Küchenschrank zu.

      Die drei Jungen hielten den Atem an. Noch ein paar Meter und sie säßen mitten im Licht!

      Sie duckten sich, pressten sich so nah wie möglich an die Schrankwand. Aber es wäre zwecklos. 

      Der Strahl kam näher. Er kletterte über die Vorderseite, beschien die Seitenwand ...

      »Jeremy! Mach aus!«

      Schritte von der Kellertür!

      »Ja, ich mach ja – was zum Teufel?«

      Der Strahl erfasste die drei ???. Offenen Mundes starrten sie in das Licht.

    
    Blutige Hände

      »Jetzt aber!« Sinclair lief wieder nach hinten zu der Nische, in der Hand ein riesiges Stemmeisen. Dann stieg er durch das Loch, und einige Augenblicke später kratzte Metall auf Metall.

      »Komm schon!«, stöhnte Sinclair. »Geh ... auf!«

      Es knirschte, quietschte, schabte, Sinclair keuchte und ächzte. Und die drei Jungen stierten durch die Dunkelheit hinter die Kommode, wo sich kaum sichtbar drei Schatten von der Finsternis abhoben.

      »Jetzt – hab – ich – dich – ja!«

      Mit einem lauten Scheppern fiel etwas zu Boden, und ein hässliches Knarren drang aus der Nische. 

      »Na endlich!«

      »Jetzt!« Hinter der Kommode flammten drei Taschenlampen auf, und die Männer sprangen hervor. 

      Auch Justus zögerte keine Sekunde. »Kommt, Kollegen!«

      Hinter den Männern, die sich nicht weiter für sie interessierten, rannten die drei ??? auf die Nische zu, kletterten durch das Loch und folgten ihnen zur Tür. Die stand sperrangelweit offen.

      »Arthur!«, rief Jeremy.

      Der Mann hatte sich bereits umgedreht, hatte bemerkt, dass jemand hinter ihm war. »Was ... was geht hier vor? Wo zum Henker kommt ihr her?«

      Die Männer drangen in einen nach Fäulnis und Erde riechenden Raum vor, dicht gefolgt von den drei Detektiven. Die Strahlen der Taschenlampen schnitten wie Schwerter durch die Dunkelheit und entrissen ihr einige Einzelheiten. Einen großen Metallschrank, zwei Truhen, zwei Stühle, ein Tisch.

      »Arthur! Hör zu!« Diffleton.

      »Nein! Einen Teufel werde ich tun!«

      »Es ist zwecklos! Sieh dich um! Du bist in –«

      »Da!«, entfuhr es Peter auf einmal, und er wankte einen Schritt zurück. Der Strahl seiner Taschenlampe stand bebend in der modrigen Luft und deutete in eine Ecke. Und dort saß in sich zusammengesunken – ein menschliches Skelett!

      »Urgroßvater!« Jeremy Witherspoon taumelte. »Also ist es wahr!«

      »Oh Gott!«

      »Was?«, bellte Sinclair.

      »Wer?«

      »W! Witherspoon!« Justus schaltete sofort.

      Diffleton drehte sich zu ihm um. »Evenezer Witherspoon, unser Urgroßvater.«

      Erst jetzt erkannten die drei ???, dass Diffleton ganz anders aussah als damals auf dem Schrottplatz. Kein Bart, keine Brille, kein Hut.

      »Barnaby Witherspoon?«, fragte Bob.

      »Seid ihr völlig durchgeknallt?«, begann da Sinclair zu toben. »Was soll das alles hier? Und was faselt ihr da von wegen Urgroßvater zusammen?«

      »Mr Sinclair«, ergriff Peastone das Wort, »wenn ich Ihnen das erklären darf, dann –«

      »Nichts dürfen Sie!«, brüllte Sinclair. »Machen Sie, dass Sie hier rauskommen! Alle! Sofort. Und ich werde unverzüglich die Polizei verständigen!«

      »Tu das nur, Arthur!«, schleuderte ihm da Barnaby entgegen. »Dann sehen noch mehr Menschen, was hier los ist! Das da«, er zeigte auf das Skelett, »ist unser Urgroßvater! Lebendig begraben von deinem Urgroßvater am 15. September 1912. So, wie es an der Tür steht!« Er wies auf die Tür, ohne hinzusehen. »Über der Vergangenheit deiner Familie hängt ein dunkler Schatten, Arthur, und es ist Zeit, dass die Öffentlichkeit davon erfährt!«

      »Was redest du da für einen ausgemachten Schwachsinn,  Jerry?«, schnauzte Sinclair den jüngeren der beiden Witherspoons an.

      »Das, mein lieber Arthur«, gab nun Jeremy ebenso arrogant zurück, »ist alles andere als Schwachsinn. Endlich werden die wahren Machenschaften des Sinclair-Clans aufgedeckt. Endlich wird die Welt erfahren, dass das Ansehen und der Reichtum dieser altehrwürdigen Familie«, Jeremy Witherspoon spie das Wort altehrwürdig fast aus, »auf einem brutalen, hinterlistigen und eiskalten Mord beruhen!« Jeremy trat einen weiteren Schritt auf Sinclair zu und hob drohend den Zeigefinger. »Noch ist es nicht zu spät, Arthur! Zeige dich kooperativ, hilf mit, die Schmach deiner Vorfahren aufzuklären, und wasche das Blut von deinen Händen! Vielleicht sieht man deine Familie in Zukunft mit anderen Augen, vielleicht wird man mit den Fingern auf dich zeigen, vielleicht dich auch hier und da verachten, aber dafür kannst du das Gewissen deiner Familie reinwaschen, wenn du dich jetzt richtig verhältst und mit uns zusammenarbeitest!« 

      Sinclair starrte ihm kalten Blickes in die Augen. »Jetzt«, sagte er gefährlich leise, »verstehe ich allmählich.« Er lächelte böse. »Und das könnt ihr zwei Nasen beweisen, hm? Mein Uropa hat euren um die Ecke gebracht? So war es doch, oder?«

      »Du!«, wollte Barnaby auf ihn losgehen, aber sein Bruder hielt ihn zurück. 

      »Ja, können wir«, sagte er sachlich. »Was den Ablauf und das Motiv betrifft, so lässt sich beides aus einem Tagebuch unseres Urgroßvaters rekonstruieren, das wir vor ein paar Monaten zufällig auf dem Speicher entdeckt haben. Es ging um einen Großauftrag für Kriegsschiffe. Dein Urgroßvater wollte sich den unter den Nagel reißen, obwohl Evenezer laut Tagebuch schon die Zusage der Regierung erhalten hatte. Er lud ihn dann an jenem 15. September angeblich zu einer Weinprobe ein, von der Evenezer nie mehr zurückkam. Alle sagten damals, er hätte sich wegen einer drohenden Pleite aus dem Staub gemacht und seine Familie im Stich gelassen. Aber was tatsächlich passierte, wissen wir ja jetzt. Und was die Identität dieses Skeletts angeht, so dürfte ein DNA-Test sicheren Aufschluss geben. Denn die Ähnlichkeit mit der DNA unserer Großmutter – Evenezers Tochter –, die in San Francisco lebt, wird in jedem Fall so groß sein, dass Experten die direkte Abstammung zweifelsfrei feststellen werden! Oma Mable ist zwar schon fast hundert, aber doch noch so rüstig und klar im Kopf, dass sie sich für diesen Test gerne etwas Blut wird abzapfen lassen oder eines ihrer letzten Härchen hergeben wird. Denn sie brennt nach wie vor darauf, zu erfahren, warum ihr Vater an jenem 15. September nach einen Besuch bei Archibald Sinclair nicht mehr nach Hause gekommen ist!«

      Stille. Auch den drei ??? war mittlerweile völlig klar, worum es hier ging. Dieses Skelett musste das gesellschaftliche Aus für Sinclair bedeuten. Das Ansehen seiner Familie würde enorm Schaden nehmen, wenn die Geschichte, sofern sie stimmte, herauskam. Faye, seine Verlobte, würde ihn wohl sofort wie eine heiße Kartoffel fallen lassen – ganz zu schweigen von ihrem  Vater, dem Senator, der ihn hochkant aus seinem Haus werfen würde, wenn er sich da noch einmal sehen ließe. Und seine  politischen Ambitionen konnte Sinclair getrost vergessen. Vielleicht sprangen ihm auch noch seine Kunden ab. Denn wer macht schon gerne Geschäfte mit jemandem, der Leichen im Keller hat? 

      »Arthur! Jetzt sieh’s doch ein!«, schlug Jeremy nun einen versöhnlicheren Ton an. »Wir haben hier vier Zeugen, darunter einen angesehenen Notar, die alle bestätigen können, was wir in Kürze der Polizei und den Medien gegenüber behaupten werden. Und dann wird man dein Haus auf den Kopf stellen – mit deiner oder ohne deine Zustimmung.«

      »Das entspricht, nach dem, was ich hier gesehen habe, der Wahrheit«, bestätigte Peastone ernst.

      Jeremy nickte ihm dankbar zu und fuhr dann fort: »Alles, was wir wollen, ist, dass unserem Urgroßvater Gerechtigkeit widerfährt, dass die Wahrheit ans Licht kommt. Natürlich wird es dem Ruf deiner Familie nicht gerade zuträglich sein, wenn der Mord deines Urgroßvaters publik wird. Aber es ist doch immer noch besser, die Karten auf den Tisch zu legen und mit einem reinen Gewissen von vorne anzufangen, als mit der verheimlichten Schmach weiterzumachen, dass euer Ansehen und euer Vermögen auf einem Verbrechen aufgebaut wurde, oder? Ich fordere dich nochmals auf, Arthur: Wasche wenigstens du das Blut von deinen Händen!«

      Sinclair sah Jeremy lange und nachdenklich an. Dann senkte er den Kopf und begann, in kleinen Schritten durch den Raum zu gehen. Es arbeitete in ihm, das war deutlich zu sehen. Schließlich blieb er in der Nähe der Tür stehen, murmelte etwas, blickte auf. 

      Und bedachte alle mit einem diabolischen Lächeln! 

      »Ihr Pfadfinder!«, stieß er voller Verachtung hervor und stürzte zum Ausgang.

    
    Drama unter Tage

      »Was ...?«

      »Wo ...?«

      Sinclair sprang aus der Höhle und knallte die massive Eisentür mit einem lauten Krachen zu. Metall kratzte auf Metall, etwas schlug dagegen, knirschte. 

      »Er verrammelt die Tür! Schnell!«, rief Peter, raste zum Ausgang und warf sich gegen das massive Türblatt.

      Doch es war zu spät! Die Tür war blockiert!

      »Nein!«

      »So, meine Lieben!«, drang Sinclairs boshafte Stimme dumpf zu ihnen. »Ihr glaubt doch nicht, dass ich hier mitspiele?«

      »Aber, Arthur, du kannst doch nicht –«

      »Was?«, fuhr Sinclair Jeremy über den Mund. »Euch hier unten einsperren, damit ihr genauso draufgeht wie euer armseliger Urahn? Und ob ich das kann! Habt ihr wirklich gedacht, ich lasse mir von euch mein Leben versauen?« Er lachte teuflisch.

      »Aufmachen! Lassen Sie uns raus!«, schrie Bob.

      »Macht nicht so ’n Lärm da drin!«, rief ihnen Sinclair gehässig durch die Tür zu. »Kostet nur Sauerstoff!«

      »Arthur, du Dreckskerl!«, fluchte Jeremy Witherspoon.

      Aber Sinclair antwortete nicht mehr. Nur sein höhnisches Gelächter war noch eine Weile zu hören, wurde leiser, leiser. Dann war es still. Totenstill.

      »Oh Gott!« Barnaby Witherspoon sank kraftlos zu Boden. »Er hat uns ... wir werden hier ... wir werden alle ... sterben.«

      »Damit habe ich ... nicht gerechnet«, stammelte auch Jeremy fassungslos.

      »Womit hat der die Tür verbarrikadiert?«, fragte Peastone fast weinerlich und schlug die Hände vors Gesicht.

      »Wahrscheinlich mit dem Stemmeisen und der Hacke«, antwortete Justus.

      Auch die drei ??? waren schockiert. Jedoch nur für einen Moment. Sie wussten, dass ihnen allen jetzt wenig geholfen war, wenn Panik und Verzweiflung die Oberhand gewannen. Gerade in Momenten wie diesen galt es, einen kühlen Kopf zu bewahren. Das hatten sie in zahlreichen ähnlichen Situationen immer wieder erfahren.

      »Kollegen, sehen wir, was sich machen lässt«, sagte Justus daher so ruhig wie möglich, und Peter und Bob nickten. »Nehmen wir uns diesen Raum vor. Und es wäre sehr hilfreich«, er wandte sich den drei Männern zu, »wenn Sie uns dabei unterstützten. Vielleicht können Sie uns ja währenddessen auch erzählen, worum es hier eigentlich geht.«

      Jeremy Witherspoon war der Erste, der sich wieder beruhigte. »Ihr habt recht. Wir müssen uns zusammenreißen. Barny,  Alfred, kommt schon. Steht auf.« 

      Nur mühsam rappelten sich Barnaby Witherspoon und der Notar hoch. Ihre Hoffnungslosigkeit ließ ihre Gesichter alt und bleich wirken. 

      »Und da ihr nach allem, was passiert ist, ein Recht habt zu erfahren, was hier los ist, das Wichtigste in Kurzform«, sagte Jeremy, während er sich dem Metallschrank zuwandte. »Also, die Vorgeschichte kennt ihr ja schon. Vor ein paar Wochen nützten Barny und ich dann eine Party, die wir für Arthur caterten, und durchsuchten das Haus. Dabei stießen wir auf diese nachträglich zugemauerte Nische. Wir brachen ein paar Steine heraus, mussten dann aber aufhören, weil man nach uns suchte. Aber wir sahen noch diese perverse Grabinschrift, die Archibald Sinclair wohl aus purer Gehässigkeit an die Tür gepinselt hatte, und wussten natürlich sofort, was sie bedeutete.«

      »Aber nun war Ihnen auch klar, dass Sinclair alles leugnen würde, wenn Sie ihn direkt darauf ansprachen oder gar baten, die Nische aufzubrechen«, kombinierte Justus, während er die Wände abtastete. »Und Ihre Theorie allein wäre niemals Grund genug für einen Hausdurchsuchungsbefehl gewesen. Sinclair hingegen hätte heimlich das Skelett verschwinden lassen und  alles vertuscht.«

      »Genau. Also ersannen wir einen Plan, wie wir ihn hier herunterlocken und dabei vor Zeugen, in dem Fall Alfred, überraschen könnten. Wir haben von einem Künstler zwei seltene und sagenumwobene Bücher nachbilden lassen, die Alfred in die Versteigerungsmasse von Horace Vanderbilts Nachlass schleuste, woraufhin ich selbst eines der beiden Bücher stahl, damit man darauf aufmerksam wurde. Und Barny als Antiquar sollte diese Aufmerksamkeit noch steigern. Dabei war es egal, wer die Bücher kaufte, denn unsere anonymen Hinweise an Sinclair würden schon dafür sorgen, dass er auf die richtige Fährte kam.«

      »Ach, Mr Ghostwriter waren Sie?«, erkannte Peter.

      Witherspoon nickte.

      »Aber wieso die Bücher?«, wollte Bob wissen, der zusammen mit Barnaby die Decke nach Schwachstellen abklopfte.

      »Wir mussten Sinclair glauben machen, dass wir Informationen über ihn hätten, die ihm gefährlich werden konnten«, antwortete Barnaby. »Und dass er an diese Informationen bzw. Duplikate davon nur gelangt, wenn er hier hereinkommt.«

      »Was für Informationen?«, fragte Peter verwirrt, der sich zusammen mit Peastone an der Tür zu schaffen machte.

      »Das war unser Köder«, sagte Jeremy, »für den wir lange recherchiert haben. Verfehlungen Sinclairs, die ihm zwar nie nachgewiesen werden konnten, mit denen er aber sicher etwas zu tun hatte. Schnee zum Beispiel: Sinclair soll als Jugendlicher gekokst haben, und Kokain wird ja bekanntlich umgangssprachlich als Schnee  bezeichnet. Dann verschwanden nach  einem Erdbeben vor einigen Jahren auf seltsame Weise Unterlagen, die ihn belastet hätten. Nebel: Die Abgaswerte seiner  Fabriken sollen getürkt sein. Und nach einem absichtlich gelegten Großfeuer vor zwei Jahren hat er äußerst billig Bauland gekauft. Gäbe es dafür stichfeste Beweise, könnte er alle seine hochfliegenden Pläne begraben.«

      »Wie? Das ... waren alles ...?« Justus hielt irritiert inne.

      »Der Schnee stammte aus einer Eisfabrik«, erriet Jeremy Justus’ Frage, »der Nebel, der euch vor ein paar Tagen zu unserem Haus führte, aus einer unserer eigenen Nebelmaschinen, die kleine, extra für euch inszenierte Feuershow ermöglichten eigens verlegte Erdgasleitungen und ein präparierter Handschuh, und für die Spalte in Joannas Garten haben wir vorher zwei Wochen lang jede Nacht geschuftet.«

      Die drei ??? sahen den Mann verdattert an. Nur langsam realisierten sie, was er ihnen da gerade erzählt hatte.

      »Sie wussten, dass wir Sie in jener Nacht beobachteten?«, fragte schließlich Justus.

      »Wir kannten jeden eurer Schritte«, erwiderte Witherspoon. »Nachdem Barny die Teufelsnummer im Haus des alten Horace – Gott hab ihn selig – abgezogen hatte, fuhr er euch nach, legte die Nebelschwaden aus und informierte mich per Handy über euren jeweiligen Standort. Und als ihr endlich da wart, wo ihr sein solltet, kam mein Auftritt. Ihr solltet Sinclair ja Infos liefern.«

      »Ihr Bruder war der Teufel?«, fragte Peter erstaunt, während er weiterhin die Tür bearbeitete. »Und woher kam das rote Licht und der Nebel im Haus?«

      »Ein Laserlicht, dessen Linse in ein Astloch integriert war, und wieder künstlicher Nebel, den wir mit etwas Schwefeldampf versetzt haben, damit es auch möglichst teuflisch stank. Die zuführenden Leitungen waren unter dem Dielenboden installiert. Wir kannten den alten Horace recht gut und gingen bei ihm aus und ein. Dadurch konnten wir alles lange vorher und ohne, dass jemand etwas mitbekam, einbauen. Und die Geheimtür in der Bibliothek, durch die sich Barny unbemerkt davonmachen konnte, hatte uns der Alte schon vor Jahren gezeigt.« Ein schwaches Lächeln stahl sich auf Jeremys Lippen. »Durch diese Tür entwischte er immer dann seiner Frau, wenn er mal wieder seiner Stammkneipe einen Besuch abstatten wollte.«

      »Und ... Joanna ist ...?«, fragte Bob immer noch reichlich verblüfft.

      »Meine Halbschwester«, antwortete Peastone. »Und Jeremys Verlobte.«

      »Aber Sie konnten doch gar nicht wissen, dass wir noch mal zu Vanderbilts Haus fahren oder dem Nebel folgen«, wandte Peter ein.

      Doch Jeremy schüttelte den Kopf. »Irgendwie hätten wir das schon hingekriegt, keine Sorge.«

      »Und Sie haben all diese Vorfälle inszeniert, um Sinclair sozusagen Hinweise zuzuspielen, dass Sie etwas über ihn wüssten?«, resümierte Justus.

      »Richtig«, sagte Jeremy. Erst packten wir Sinclair bei seiner Habgier. Und als er die Bücher hatte, waren wir uns sicher, dass er sie überprüfen lässt. Dabei würde dann herauskommen, dass sie wertlose Nachbildungen sind.«

      »Die sind wertlos?«, hakte Peter überrascht ein.

      »Ziemlich, ja. Und spätestens jetzt musste bei Sinclair der Groschen fallen, musste er die Verbindung herstellen zwischen den merkwürdigen Vorfällen, den Büchern und uns. Er würde die Andeutungen verstehen und denken, dass wir ihn erpressen wollen. Damit wollten wir ihn hier herunterlocken.«

      »Die Nummer bei Ihnen zu Hause!«, fiel Bob ein. »Als Sie ihm das zweite Buch aushändigten!«

      »Genau.«

      »Aber woher wussten Sie, wann Sie ihn hier antreffen würden?«, fragte Peter.

      Barnaby hustete, weil ihm von der Decke etwas Erde in den Mund gefallen war. »Wir sind nach der Buchübergabe über den Kohleschacht hier eingebrochen und haben eine Infrarotkamera so installiert, dass wir Sinclair sehen konnten, wenn er die Tür aufmacht. Denn irgendwann würde er diese leicht zu entdeckende und bewusst stümperhaft formulierte Geheimnotiz in den Büchern finden und entschlüsseln. Und dann wären wir mit Alfred, für Sinclair Notar Peastone, zur Stelle.«

      »Und warum haben Sie uns vorhin nicht bemerkt?«

      »Weil die Kamera nur auf die Tür gerichtet ist«, beantwortete Jeremy Justus’ Frage. »Wir waren ganz schön geschockt, als wir euch plötzlich hier unten vorfanden. Was macht ihr eigentlich noch hier?«

      »Uns kam die Sache auch reichlich rätselhaft vor«, entgegnete Bob und rückte den Stuhl ein Stück weiter, um eine andere Stelle der Decke zu untersuchen. »Deswegen haben wir auf eigene Faust nach der unterirdischen Tür gesucht.«

      »Zumal es in Sinclairs Haus angeblich spukt, seit er diese Bücher hat.« Dieser Umstand bereitete Peter immer noch reichlich Kopfzerbrechen.

      »Es spukt?«, fragte Jeremy verwundert.

      »Ich bin mir fast sicher«, antwortete Justus jedoch, »dass Sinclair das nur als Vorwand benützt hat, um unsere Hilfe in Anspruch nehmen zu können. Er scheiterte einfach daran, den Büchern ihr Geheimnis zu entreißen, und da fielen wir ihm wieder ein.«

      »Na, wenn du das sagst.« Peter lächelte matt. Dann fiel ihm  jedoch noch etwas ein. »Mr Witherspoon, wieso haben Sie eigentlich Sinclair nicht einfach einen anonymen Brief geschickt, in dem stand, dass Sie etwas über ihn wissen und dass er sich diese Infos hier unten abholen kann? Das wäre doch viel einfacher gewesen.«

      »Du kennst Sinclair nicht.« Jeremy lächelte bitter. »Oder jetzt eben schon. Die Gefahr, dass er uns einfach beseitigen lässt, wäre viel zu groß gewesen. Also musste alles halb öffentlich passieren, musste einige Aufmerksamkeit erregen. Sinclair musste Angst haben, dass die Leute Fragen stellen, Verbindungen zu ihm herstellen. Das bot uns auf der einen Seite Schutz, und auf der anderen Seite erhöhte es den Druck auf ihn.«

      »Außerdem wäre es schlichtweg Nötigung oder sogar Erpressung gewesen«, fügte Justus an. »So aber hat sich Sinclair alles mehr oder weniger selbst zusammengereimt. Einzig der Einbruch könnte Ihnen zur Last –«

      In diesem Moment erlosch Barnabys Taschenlampe. »Oh Gott, wir werden alle hier drin sterben!«, wimmerte er und deutete vielsagend auf das Skelett. »Hier geht’s nicht raus! Für niemanden!«

      »Beruhige dich, Barny, wir schaffen das schon«, sprach Jeremy seinem Bruder Trost zu, während er eine weitere Schublade  des Schrankes aufzog. »Wir müssen einfach weitermachen.«  Er nahm eine Akte heraus und schlug sie auf. »Wir dürfen jetzt nicht aufgeben. Das sind wir Evenezer schuldig. Wir müssen –« Abrupt hielt er inne. »Mein Gott!« Er starrte auf die Papiere in der vergilbten Mappe.

      »Was ist?«, fragte Justus.

      »Hier! Du meine Güte! Das darf doch nicht ... Unser Urgroßvater hat –«

      Ein dumpfes Poltern und Rauschen schnitt Jeremy das Wort ab. Bob konnte noch einen kurzen Schrei ausstoßen, dann begrub ihn eine Erdlawine unter sich, die von der Decke auf ihn herabstürzte.

    
    Die drei Geister

      »Und Sie wollen tatsächlich den Lesesaal nach mir benennen?« Arthur Sinclair folgte dem gut gekleideten, schwarzhaarigen Mann mit den grauen Schläfen, der sich ihm als Mr Costa von der Stadtverwaltung vorgestellt hatte, in den neuen Lesesaal der städtischen Bibliothek von Rocky Beach. 

      Sie betraten eine fensterlose, hohe Halle, die bis zur Decke vollgestopft war mit abertausenden von Büchern, die in massiven Holzregalen standen. Auf dem dunklen Parkettboden fanden sich in der Mitte des Saales etwa ein Dutzend großer Tische, auf denen grüne Leselampen ein wohliges Licht verbreiteten. Und an den wenigen freien Wandflächen hingen die Bilder von Männern und Frauen, die die Geschichte der Vereinigten Staaten von Amerika entscheidend geprägt hatten. Gegenüber von den beiden Männern, die im Moment allein in dem Saal waren, führte eine kleine Tür in das angrenzende Archiv, die einen kleinen Spalt weit offen stand.

      »Wir haben«, antwortete Costa leutselig, »darüber in der letzten Stadtratssitzung so entschieden. Wir sind alle der Meinung gewesen, dass Sie, Mr Sinclair, als vielleicht zukünftiger Gouverneur eine herausragende Stellung in unserer Gemeinde  einnehmen, und es wäre uns eine Ehre, diesen Saal hier nach Ihnen benennen zu dürfen.«

      »Na ja, ganz so weit sind wir ja noch nicht«, wiegelte Sinclair ab und lächelte gönnerhaft. »Aber ich werde mein Bestes tun, um diesen Erwartungen zu entsprechen.«

      »Es müsste ja schon mit dem Teufel zugehen, wenn es anders käme«, antwortete Costa und blinzelte verschwörerisch.

      Sinclair, der bei dem Wort Teufel kurz zusammengezuckt war, wechselte schnell das Thema und fragte: »Und Sie haben mich heute hierher gerufen, um die Zeremonie der Namensgebung, die am Sonntag stattfinden soll, mit mir durchzusprechen? Habe ich das am Telefon richtig verstanden?«

      »So ist es«, bestätigte der Beamte. »Deswegen haben wir heute Nachmittag den Saal auch geschlossen, damit wir uns ungestört unterhalten können. Also, können wir anfangen?«

      »Sicher«, erwiderte Sinclair.

      »Gut, dann kann’s losgehen«, rief Costa und vielleicht etwas lauter, als es hätte sein müssen.

      In der nächsten Sekunde verloschen mit einem Schlag alle Lichter im Raum, und da der Saal keine Fenster hatte, war es sofort stockfinster. 

      »W-was ist passiert?«, fragte Sinclair erschrocken und drehte sich einmal um die eigene Achse.

      Keine Antwort.

      »Mr Costa? Hallo?«

      Nichts rührte sich. Nur ein leiser Lufthauch wehte durch den Saal.

      »Hallo?«, rief Sinclair in die Dunkelheit hinein. »Was soll das? Was geht hier vor?«

      Wieder blieb alles ruhig. Aber urplötzlich, von einer Sekunde auf die andere, schwebten in der pechschwarzen Finsternis die Oberkörper dreier Wesen, die gruseliger nicht hätten sein können! Von einem unwirklichen Licht in ein fahles Leuchten getaucht, starrten den völlig schockierten Mann die grünlich bleichen, halb verwesten Gesichter von drei Gestalten an, die in ihren früheren Leben vielleicht einmal Jugendliche gewesen sein mochten. Jetzt allerdings waren sie nur noch die untoten Wiedergänger ruheloser Seelen, die Sinclair aus leblosen Augen anklagend entgegenstierten.

      Dem Mann stockte das Blut. Stumm vor Entsetzen gaffte er die Schreckgestalten an, während sein Herz zu rasen begann. 

      Und dann sprach einer der Untoten.

      »War er das?«, fragte eine körperlose Stimme.

      »Er war’s«, bekräftigte das andere Wesen. 

      »Ganz sicher«, meinte auch der Dritte im Bunde.

      Sinclair versteinerte. Sein Herz krampfte sich zusammen. Unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen, saugte er die unwirklichen Eindrücke in sich auf, ohne sie zu verstehen. 

      Aber ganz tief drin in ihm rührte sich plötzlich so etwas wie ein Erkennen. Ohne sein Bewusstsein zu erreichen, hatte eine Erinnerung die Stimmen wiedererkannt. Und ohne dass Sinclair das gewollt hätte, quälte sich ein kläglicher, fragender Laut über seine zitternden Lippen: »Justus?«

      »Er ist es wirklich«, sagte der Angesprochene kalt.

      »Aber du bist ... ihr ... seid«, stammelte Sinclair fassungslos.

      »Tot?«, ergänzte der zweite Geist. »Da haben Sie vollkommen recht, und Sie müssen das auch am besten wissen, denn Sie haben uns schließlich dort unten in dieser Gruft ersticken lassen.«

      »Aber ... ich ... wollte ...« Sinclair begann heftig zu schnaufen. Alles drehte sich um ihn.

      »Karriere machen!«, bedrängte ihn der dritte Geist. »Und den zweifelhaften Ruf Ihrer Familie retten! Das wollten Sie!«

      »Und – nicht zu vergessen – vorteilhaft heiraten, das wollte er auch«, fügte das zweite Gespenst hinzu.

      »Ja, aber«, keuchte Sinclair, »aber –«

      »Was aber?«, fragte der Geist namens Justus nach.

      »Aber das«, Sinclair atmete schneller und schneller, »das war ... doch ... ich ... konnte ...« Der Mann brach mitten im Satz ab und griff sich asthmatisch röchelnd erst an den Hals, dann an den Kopf. Seine Augen zuckten im Widerschein der drei Unwesen wie Irrlichter von rechts nach links und flatterten dann blind auf der Stelle. Es war offenbar, dass er das alles nicht mehr lange durchhielt und kurz davor war überzuschnappen.

      »Wir kommen ab sofort jede Nacht und manchmal auch am Tag wieder!«, drohte der zweite Geist jetzt. »Wir wollen, dass Sie sich bei uns entschuldigen! Zeigen Sie Reue! Sagen Sie uns, dass es Ihnen leidtut!«

      »Ja!«, flüsterte Sinclair erst leise, um in der nächsten Sekunde laut herauszubrüllen: »Ja! Ja! Ja! Es tut mir leid! Ich wollte euch nicht umbringen! Ich wollte euch nicht in diesen Keller sperren! Bitte! Bitte, lasst mich in Frieden! Bitte!«

      Stille. Die drei Geister verstummten für einen Moment. Dann steckten sie die verwesenden Köpfe zusammen, als ob sie sich berieten. Schließlich öffnete der erste Geist den Mund und rief: »Reicht das, Inspektor Cotta?«

      »Ein astreines Geständnis!«, hallte es fröhlich aus der Dunkelheit zurück. Dann ging das Licht wieder an. Sinclair hörte auf zu hecheln, blinzelte und rieb sich die Augen. Und dann klappte ihm der Mund auf.

      »Wir sind’s!«, rief ihm Peter grinsend entgegen und nahm sich schon einmal die kunstvoll arrangierte Körperbeleuchtung ab. Die Witherspoon-Brüder hatten ja schon reichlich Erfahrung gesammelt, wie man bestimmte Effekte erzielen konnte, und den drei ??? diese Grusellämpchen angelegt. 

      »Oder glauben Sie etwa an Geister?« Bob schaute den Mann unschuldig aus seinem hervorragend hingeschminkten Zombie-Gesicht an. Peter hatte seinen Vater, der als Fachmann für Spezialeffekte beim Film arbeitete, dazu überredet, ihm einen ausgezeichneten Visagisten vom Set zu besorgen. Er bräuchte das für ein Schulreferat, hatte er seinem Dad erzählt, und den Make-up-Künstler danach gebeten, den wahren Grund für seine Arbeit bitte für sich zu behalten.

      »So trifft man sich wieder«, lächelte Justus Sinclair verschmitzt entgegen und wies mit der Hand auf den Mann, der sich an den Rand des Lesesaals zurückgezogen hatte und sich jetzt wieder näherte. »Darf ich vorstellen? Inspektor Cotta vom Police Department Rocky Beach alias Mr Costa. Und diese drei Herren kennen Sie ja schon.«

      Aus der Tür zum Archiv traten nun auch Jeremy und Barnaby Witherspoon sowie Notar Peastone in den Saal und stellten sich neben die drei Jungen. Aber die Männer schienen im Gegensatz zu den Jungen alles andere als gut gelaunt zu sein und starrten Sinclair böse an.

      »Du Mörder!«, schleuderte Jeremy dem Millionär entgegen, der nur langsam seine Fassung wiederzufinden schien.

      »Mordversucher!«, verbesserte Peter.

      Cotta warf ihm einen strengen Blick zu. Der Inspektor kannte die drei ??? aus unzähligen Fällen, in denen er mit ihnen schon zusammengearbeitet hatte, sehr gut und wusste ihre detektivischen Qualitäten sehr wohl zu schätzen. Doch im Augenblick hatte er das Gefühl, dass sie alles nur als Spiel betrachteten und die Sache nicht ernst genug nahmen. Und ein Mordversuch war eine durchaus ernste Sache. Nur ungern hatte er sich daher auch zu der eben veranstalteten Inszenierung hergegeben, zumal die Aussage aller Beteiligten schon genügt hätte, um Sinclair hinter Schloss und Riegel zu bringen. Aber die drei ??? wollten es dem Millionär heimzahlen, wie sie meinten, und deswegen hatte er schließlich mitgespielt.

      »Wie ... wie ist das möglich?« Sinclair hatte das fast mehr zu sich selbst gesagt. Noch immer schien er nicht ganz begriffen zu haben, was sich hier gerade zugetragen hatte.

      »Sie meinen, wie wir aus Ihrer Gruft herausgekommen sind?«, griff Peter dennoch die Frage auf. »Ganz einfach. Baum. Baum wird größer, wächst durch Decke, Bob zieht an Wurzeln, Decke stürzt ein, begräbt Bob, alle kommen frei. Aber für das Loch im Boden entschuldigen wir uns natürlich vielmals.« Der Zweite Zombiedetektiv grinste.

      Sinclair schüttelte fassungslos den Kopf. »So ein Mist!«, stieß er verärgert hervor und zeigte damit deutlich, dass er fast schon wiederhergestellt war. Denn offenbar wünschte er sich auch jetzt nur, dass sein Plan aufgegangen wäre, und bereute nichts.

      »Ach übrigens«, fiel Bob noch ein. »Wären Sie nicht ausgerastet, hätte das Ganze für Sie absolut glimpflich ausgehen können. Der Tote war nämlich gar nicht Witherspoon, wie sich  herausgestellt hat.«

      Sinclair fiel der Kinnladen herunter. Entgeistert stierte er Bob an. »W-was sagst du da?«

      »Es war ein Skelett aus der Apotheke, das Witherspoon gekauft hatte.«

      »Bitte?«

      »Unser Uropa und deiner machten nämlich gemeinsame Sache«, erklärte Jeremy. »Es gab nie einen Großauftrag. Unser Urgroßvater wollte einfach verschwinden, um seiner Familie die Prämie aus seiner Lebensversicherung zukommen zu lassen. Er war pleite. Und bei diesem Coup half ihm sein alter Kumpel Archibald. In der Gruft sind alle Hinterlassenschaften Evenezers. Der Name an der Tür und das Skelett waren einfach ein makabrer Gag der beiden.« 

      »Aber, aber, aber«, stammelte Sinclair und wirkte dabei fast weinerlich, »das ist doch ...«

      Der Zweite Detektiv hatte kein Mitleid mit Sinclair. Selbst jetzt nicht, wo er wie ein Häufchen Elend vor ihnen stand. »Tja,  Mr Sinclair. Wären Sie nicht so furchtbar mit sich selbst und Ihrer Karriere beschäftigt gewesen und hätten stattdessen doch mal selbst Ihren Keller aufgeräumt und nicht nur immer Ihre Dienstboten da runtergeschickt, dann hätten Sie diese Gruft vielleicht vorher entdeckt, und es wäre für Sie nie so weit gekommen!«

      Sinclair warf ihm einen wütenden Blick zu, erwiderte jedoch nichts.

      Justus hingegen hatte schon noch etwas zu sagen. »Trösten Sie sich«, meinte er gönnerhaft zu Sinclair. »Die Wohnung, die Sie für die nächsten Jahre beziehen werden, ist ganz leicht in Ordnung zu halten, weil sie sehr klein und übersichtlich gebaut ist. Sie müssen nicht einmal Fenster putzen, denn keiner verlangt von Ihnen, dass Sie zwischen den engen Gitterstäben durchfassen. Aber vielleicht gelingt es Ihnen ja, ein Feuer ausbrechen zu lassen, das das Gefängnis einäschert, oder einen Wirbelsturm, der es hinwegfegt. Dann sind Sie bald wieder frei. Diesbezügliche Tipps stehen hier drin!«

      Mit diesen Worten und unter dem zustimmenden Schmunzeln der anderen überreichte Justus mit einer feierlichen Geste Arthur Sinclair die Zwillinge der Finsternis.
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